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Milbelm Goldschmidt.

Leipzig. 1883.

V e r l a g  v o n  W i l h e l m  F r i e d r i c h .





H m  G u g e m e  H e n c k e l

in

B r e s t  - L i t o w s k

zugeeignet.





Und es will mich immer fragen,
M ir in s O hr ein W örtlein sagen,
Und es ist m ir wie ein T raum ,
D aß ich selbst vor Ja h ren , Ja h re n  
Spielte  m it den Kinderscharen,

M an glaubt es kaum,
F ried r, Theod. B ischer's „Lyrische Gänge."

enn in der Nacht des T a g e s  S t i m m e  klingt 

—  Nicht D ä m m 'r u n g ,  wo sich T a g  und  Nacht  verm ählen  

W e n n s  w undersam  in allen Z w e igen  singt 

Und selbst die S t e in e  S e l t s a m e s  erzäh len ;

D e r  Frosch, verschlafen, quakt ein Lied und  spr ing t;  

N achtfa lte r  — ohne sonderlich zu wählen,

W em  sie erzählen —  liebe M ä rch e n  r a u n e n ;

V io len  sperr 'n  die Kelche auf  und  staunen:

D a  kommt zu m ir  — wie kam sie n u r  he re in?

D ie  mich schon längst nicht m ehr besucht, die Helle 

Lächelnde Fee ;  gleich einem Heil'genschein 
Um S t i r n  und Locken wogt die goldne Welle



Des schimmernden Gelocks: „Dich zu erfreu'n/'
Spricht sie zu mir, „betret' ich deine Schwelle.
Die Meinen werden dir vom Tag erzählen.
Ich w ill dazu die alten Märchen wählen.

Den Märchen gab der Tag das junge Leben,
Doch Glut und Pracht ward ihnen von der Nacht,
Wo kleine Geister das Geheimnitz weben,
Das wunderlieblich, ewig jung sie macht."
Die Märchenhelle sieht mich an und lacht,
Winkt mit der Hand . . . und zarte Geister schweben 
Zu uns, die in der Lust gar zierlich schwimmen 
Und wunderkleine Instrumente stimmen.

Es singt und summt und fiedelt in dem Zimmer, 
Und mich umwogt ein zauberhaftes Licht . . .
Stumm blick' ich um mich. Jedem kleinen Schwimmer 
Ein Sternenkranz sich durch die Locken flicht,
Der giebt so süßen träumerischen Schimmer.
Die Helle Fee winkt mit dem Stab und spricht: 
Beginnet nun, ihr zierlichen Gestalten,
Den Märchenzauber lieblich zu entfalten.

Tie Gußli tönen fromm wie Orgelklänge 
Geheimnißvoü aus Saiten von Metall;
Als ob ein Bursch' der Liebsten Lieder sänge,
Schnarrt der Gudok verliebten Wiederhall;
Die Balalaika schwirrt . . .  in dem Gedränge 
So vieler Töne w ill mit lautem Schall 
Ein jedes Instrument sich produciren,
Was es vermag, mir vor die Ohren führen.



Jetzt alle Töne mit einander ringen,
Ein  scherzend Volk, in kosendem G ewühl 
Sich Haschen, fliehen, klangvoll sich umschlingen 
I n  vielgegliedert wonniglichem S p ie l  . . .
D a  fängt ein Kleiner leise an zu singen,
Dem von dem H aupt das Sternenkränzchen fiel:
U m 's  Kränzchen klagt er. D a ß  er nicht soll weinen, 
Erzählen Märchen ihm die andren Kleinen —

Vom Meister Frost; der schimmernde Gewände 
D er Einen schenkt, die Andre aber wiegt 
I n  starren T od; vom schönen Z aren lande  
Am End' der Welt, wo sie vernagelt liegt;
Von allerlei Gesindel, das  am Rande
M i t  seiner Weisheit ist; vom Elend, das  sich schmiegt,
Die Flasche in der Hand, an einen B au ern ;
Von goldnen Schweinchen mit den S ilberhauern .

Erzählen klug nach alten Märchenregeln 
Von dem, was niemals w a r  und ewig ist —
Von Schiffen, die behend in Lüften segeln:
Von alter Hexe, die die Kinder fr ißt;
B on  Zweien au s  dem Sack mit schweren Flegeln;
Vom B auern , der die Zarentochter küßt;
Erzählen, wie des Kerkers P fo r ten  springen,
Wenn zu den G ußli  Liebesworte klingen.

Und wie ich lausche, emsig hingegeben 
Dem bunten S p ie l  im wunderlichen W ort:
N imm t's  S p ie l  Gestalt und wirkt wie rechtes Leben , , . 
Und, husch, sind auch die zarten Geister fort,



Doch seltsam fühl ' ich's m ir  im Busen weben 
Und v o r  die Augen , greifbar,  hier und dort 
A u s  Nebeldnnst gestaltet sich's zur Klarheit.
D ie  Märchenschemen werden m ir  zur W ahrheit .

„ D e r  K ranz,  der  jenem kleinen Geist entfallen,
S e i  d ir  ein T a l i s m a n ."  S o  spricht die Fei . . .
Auch sie verschwand . . . Noch hört '  ich leise schallen 
Gudok und G uß li ,  K uhhorn  und Schalmei.
D a n n  w ard  es still. Doch durch d a s  Dunkel wallen 
S a h  Hellen G lan z  ich . . . ob 's  d a s  Kränzchen sei —  
D o r t  blinkt es ja  —  wollt '  ich sogleich erkunden . . .
W o l  blieb der G lanz ,  doch 's  Kränzchen w a r  entschwunden.

I n  unsichtbaren T a l i s m a n s  G ew al ten  
W a r  emsig ich nach meiner A r t  bedacht,
D e s  M ä rchen lan des  seltsame Gestalten,
D ie  sich in  L um pen  nah 'n ,  und die in P rach t  
D e s  Z a r e n m a n te l s  schreiten, festzuhalten 
I m  G lan z  des T a g e s  in der stillen Nacht —
S i e  Alle wollen auch vor  d ir  sich zeigen,
Nach Landessit te tief vor d ir  sich neigen.

S t .  P e t e r s b u r g ,  1 8 8 2 .



M ärchen vom Meister Frost.

W i n e  B ä u e r in  hatte eine Stieftochter  und eine le ib
liche Tochter. D ie  leibliche Tochter  konnte thun .  w a s  sie 
wollte, für  alles streichelte m a n  sie und sagte: welch ein 
a r t iges  Kind! D ie  S tief toch ter  hingegen, wie sie sich auch 
abquälte  und wie es ih r  auch gerieth, n ie m a ls  machte sie's 
E inem zu D ank :  nichts w a r  recht, al les  w a r  schlecht; und 
doch, um  die W a h rh e i t  zu sagen, d a s  Mädchen w a r  G o ld ;  
in guten H änden  w ürde sie wie Käse in  B u t t e r  schwimmen, 
und bei der S t ie fm u t te r  badete sie sich täglich in T h rä n e n .  
W a s  w a r  zu machen? D e r  W ind  heult und beruhigt sich 
w ieder;  geräth aber  d a s  zänkische Weib einm al in  Z o rn ,  
b r in g t  m a n 's  nicht so bald  zur R u h e ;  w ird  im m er  w as  
N eues  finden und schreien und wettern. D ie  böse S ieb e n  
wollte durchaus die S tieftocher a u s  dem Hause haben und 
fuhr  den B a u e r n  a n :  B r in g e  sie fo r t ,  A l te r ,  bringe sie 
fo r t ,  wohin du willst, daß  meine Augen  sie nicht sehen,



daß meine Ohren sie nicht hören, aber bringe sie nicht zu 
Verwandten in die warme Hütte, treib' sie auf's freie Feld 
zum schneidenden Frost!

Wol grämte sich der Alte und weinte, wagte aber 
nicht zu widersprechen und setzte das Töchterchen in den 
Schlitten; Hütte sie gern mit der Pferdedecke zugedcckt, aber 
selbst das wagte er nicht. Die Obdachlose, fuhr er auf's 
freie Feld zu einem Schneehaufen, machte das Zeichen des 
Kreuzes über sie —  und nun schnell nach Hans, damit 
seine Augen nicht den Tod des Töchterchens sähen.

Die Aermste blieb am Rande des Waldes zurück, setzte 
sich unter eine Tanne und leise, mit zitternden Lippen, 
sprach sie ein Gebet. Plötzlich hört sie: nicht weit von ihr 
knistert Meister Frost, von Tanne zu Tanne springt er und 
knackst mit den Fingern. Und da ist er schon aus der 
Tanne, unter welcher sic sitzt, hin und her springt er, mit 
den Fingern knackst er und sieht sich das schöne Mädchen an. 
Mädchen, Mädchen, bin Meister Rothnas', bin Meister Frost!

Gott zum Gruß, Meister Frost! Verlangt dich wol 
nach meiner sündigen Seele?

Hast's warm, Mädchen?
Warm, warm, Väterchen, Fröstchen!
Niedriger senkt sich Metster Frost, knistert, und noch 

lauter knackst er, und wieder fragt er: Hasts warm, Mäd
chen? hast's warm, Schöne?

Tein Mädchen ist fast der Athem ausgegangen, leise 
wiederholt sie: Hab's warm, Fröstchen, hab's warm, Väterchen!

Aerger noch knirscht und knistert und knackst Meister 
Frost, und zum letztenmal spricht er zum Mädchen: Hast's



w arm ,  Mädchen, hast 's  w a rm ,  S c h ö n e ?  hast 's  w a rm ,  mein

M um m elchen?
S o  s ta r r  ist d a s  M ä d ch en ,  d aß  es kaum noch sagen 

kann:  O  w arm ,  Täubchen,  Fröstchen!
D em  M eister  Fros t  gefielen ih re  sanften R e d en ,  er 

e rb a rm te  sich des M ädchens ,  wickelte sie in  Pelze ,  e rw ärm te  

sie m it  Decken und brachte ih r  einen Koffer, der w a r  hoch 

und schwer, und  d a r . ,  lag  der schönste B rautschatz ,  und 

d a n n  schenkte er ih r  ein Kleid, bestickt m it  G o ld  und milder.  

S i e  zog es an und  w a r  herrlich anzusehen! Und n u n  fitzt 

sie und singt Lieder . . .
Aber  die S t i e fm u t te r  bereitete fü r  sie den T o d ten -  

schmaus; Pfannenkuchen hatte  sie gebacken. Geh ' M a n n ,  geh' 

fort ,  um  deine Tochter zu begraben.
W ie der A lte  sich auf  den W eg machte, bellte d a s  

Hündchen u n ter  dem Tisch: T ja w !  t jaw !  des A l ten  Tochter, 

die t r ä g t  ein goldig G e w a n d , der a lten  Tochter  fa ß t  kein

F re ie r  bei der H a n d !
Schweig ',  N a r r !  D a ,  hast emen Pfannenkuchen, sage: 

D e r  A lten  Tochter B r ä u t i g a m  im T an z e  schwingt, von des 

A lten  Tochter m an  n u r  die Knochen br ing t!
D a s  Hündchen f r a ß  den Pfannenkuchen und  bellte wieder:  

T j a w !  tjaw! des A lten  Tochter, die t räg t  ein goldig G e 

w a n d ,  der A l ten  Tochter  faß t  kein F re ie r  bei der H an d !
Pfannenkuchen gab ihm die Alte,  und  schlug es, aber 

d a s  Hündchen bellte im m er  dasselbe.
E s  knarrt  die P f o r t e ,  die T h ü r  fliegt auf, ein hoher 

schwerer Koffer w ird  gebracht, die S t ief toch ter  t r i t t  herem 

in einem Kleide, bestickt m it  G o ld  und S i l b e r  -  wie d a s  
blitzt! D ie  S t i e f m u t te r  sieht hin und  schlägt die H ände



über  den Kopf. A l te r !  A l te r !  Schnell  andere P fe rd e  v o r 
gespannt!  B r in g '  meine T ochter  auf  dasselbe Feld und
an  dieselbe S te l le .

D e r  Alte brachte die Tochter  der A lten  auf  dasselbe 
Fe ld  und an  dieselbe S te l le .  Meister  R o t h n a s ' ,  M eister  
Fros t  kam gezogen, betrachtete sich seinen G ast  und fragte:  
H as t 's  w a rm ,  M ä d c h en ?

Packe dich! Bist blind gew orden?  siehst nicht, daß
m ir  H ände  und  Fü ß e  e rs ta r r t  sind?

H in  und her sp ran g  M eister  Frost,  bekam aber  keine
guten  W orte  von ih r ;  da  w a rd  er zornig aus die S t i e f 
tochter und f ro r  sie zu T o d e  . . .

A lter!  A l te r!  H o l '  m ir  die Tochter. Schnelle P fe rde
spanne vor,  w ir f  n u r  ja  nicht den Sch lit ten  um und v e r
liere den Koffer nicht.

A b e r  d a s  Hündchen un te r  dein Tisch bellte:  T ja w !  
t j a w ! des A lten  Tochter B r ä u t ig a m  im T anze  schwingt, 
von der Alten  Tochter  m an  n u r  die Knochen br ing t!

Lüge nicht! D a  hast du einen Kuchen, sage: D e r  
A lten  Tochter kommt in G o ld  und S i l b e r  . . .

E s  knarrt  die P f o r t e ,  die T h ü r  stiegt au f ,  die Alte 
läu f t  h e r a u s ,  der Tochter  entgegen, und umschlingt den 
kalten Körper.



Aecht au f dem B aum e, Base im M asser.

MM ^eb te  e inm al im D o r f  ein Alter,  und  m it  ihm lebte 
seine Alte. H ätten  ruh ig  leben können, wenn n u r  die 
F r a u  verständig genug gewesen wäre, zu r  rechten Z ei t  die 
Z unge  fest zu halten. A ber w a s  ih r  n u r  vom M a n n e  e r 
zählt  wurde, w a s  sich im H ause zu trug  —  gleich m ußte  
es das  ganze D o r f  wissen; und obenein übertr ieb  sie alles ,  
und Geschichten schwatzte sie a u s ,  die sich g a r  nicht zuge
tragen  hatten. Ost mußte  der Alte fü r  die F r a u  mit 
seinem Rücken bezahlen.

F u h r  einm al der  A lte nach Holz. A m  W a ld ra n d  
stieg er ab und ging neben seinem W ägle in .  A ls  er einige 
Schrit te  gemacht hatte ,  t r a t  er auf eine S te l le ,  die so locker 
w ar ,  daß der F u ß  einsank. W a s  m ag  d a s  sein? dachte er. 
Will doch e tw as  w ühlen, vielleicht g rabe ich mein Glück 
aus .  G rä b t ,  und gräb t,  und g räb t  — und da sieht er 
in der E rde  ein Kesselchen, d a s  ist voll G o ld  und S i l b e r .



M e  d a s  Glück sich meiner e rb a rm t  ha t !  W enn ich 
n u r  wüßte, wie ich den Schatz mitnehmcn soll: kann zu 
Hause d as  liebe G u t  vo r  der s^rau nicht verstecken; die 
w ird  meinen F u n d  in der ganzen W elt  au s läu ten ,  und 
d a n n  kann 's  jämmerlich m it m ir  werden.

L ange saß der B a u e r  bei dem Schatz und sann nach, 
wie er handeln  müsse —  und endlich hatte c r 's  ersonnen. 
E r  schüttelte wieder E rd e  über d a s  Kesselchen, bedeckte die 
S te l l e  m it  R e iß ig  und ging in die S ta d t ,  I n  der S t a d t  
auf dem M a rk t  kaufte er einen lebendigen Hecht und einen 
lebendigen Hasen. D a n n  ging er wieder in den W ald  und 
hing den Hecht au f  einem B a u m e  auf, hoch oben auf dem 
G ip fe l ;  den Hasen aber  t ru g  er zum Flüßchen an eine 
seichte S te lle ,  wo er sein Netzwerk auszumerfen pflegte, und 
sperrte  ihn in eine Fischerreuse, ohne sich sonderlich d a tu m  
zu gränien, daß das  T h ie r  es halb im Wasser nicht eben 
behaglich hatte.

N u n  erst n im m t er den Weg nach H a u s ,  lustig t rab t  
d a s  Pferdchen, I n  die H ü tte  t r i t t  er, F ra u ,  ru f t  er, w as  
fü r  ein Glück über  u n s  gekommen ist, daß es sich g a r  nicht 
sagen läßt!

W a s  d enn?  w a s  denn, herziges M ännchen?  w arum  
denn nicht sagen?

W irst 's  au s läu ten ,  wirslls aus läu ten ,
W e rd 's  n iemandem zustecken. Wie werde ich denn so 

w a s  thun!  P fu i  doch! W enn du willst, so schwöre ich 
gleich, nehme d as  H eil igenbild  von der W and, um es zu 
küssen , . .

N a ,  wenn es so steht, dann  höre mal,  Alte! E r



tuschelt ih r  in ' s  O h r :  G o ld  und  S i l b e r  Hab' ich im W alde  
gefunden, ein ganzes Kästelchen voll. Pst!

W a ru m  hast's Kästelchen nicht mitgcbracht?
Wollen zusammen fahren, Alte, nnd  d a s  D in g  hübsch 

behutsam nach Hause bringen.
Und der B a u e r  fuh r  m it  seiner B ä u e r in  in  den W ald .
Wie sie so fahren, sagt der  B a u e r  zu seiner B ä u e r in :  

W a s  ich doch gehört habe, Alte. S a g t e n  m ir  neulich die 
Leute, der Fisch lebe jetzt und  vermehre sich in den W ä lde rn ,  
d a s  W ald th ie r  aber hal te  sich im Wasser auf. J a ,  ja ,  die 
Zeiten veränd ern  sich.

B e i  d ir  h ap e r t 's  wol, M ännchen!  H e r r  J e ,  w a s  die 
Leute fü r  D um m heiten  au sb rü ten !

D um m heiten  —  wie d en n ?  Guck' doch. Schw im m t 
da oben im B a u m ,  mein' S ee l ' ,  ein w a h rh a f t ig e r  Fisch, ich 
glaube gar ,  ' s  ist ein Hecht!

G o tte s  W under!  ru f t  d a s  Weib. Wie kommt der Hecht 
da oben h in ?  ' S  ist ein Hecht, da  widersprich du  m ir  
nicht! H aben  die Leute doch die W a h rh e i t  geredet . . .

Und der B a u e r  gafft und fuchtelt m it  den A rm en  und 
zieht die S chu lte rn  zusammen und  schüttelt den Kopf, a l s  
ob er seinen Augen nicht traue .

W a s  glotzest du da, Schafskopf, sagt die F ra u ,  klettre 
geschwind auf den B a u m ,  hole den Hecht, werden ihn zum 
Abendbro t gebrauchen können.

D e r  B a u e r  kletterte aus den B a n m  und nahm  den 
Hecht. S i e  fuhren weiter.

A ls  sie beim Flüßchen vorbei kamen, hielt der  B a u e r  
da s  Pferdchen an. Gleich schreit die F r a u  auf ihn lo s :  
W a s  glotzest du schon wieder?  Wollen schneller fahren!
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Sehe ich doch deutlich, daß es in meiner Reuse zappelt 
— muß doch nachsehen.

Schnell läuft er hin, und wie er nur in die Oeffnung 
hineinsieht, ruft er gleich die Frau.

Guck' doch. Hat sich in der Reuse, mein' Seel', ein wahr
haftiger Vierfüßler gefangen, ich glaube gar, 's ist ein Hase!

Gottes Wunder! ruft das Weib. Wie kommt der 
Hase in die Reuse? 'S  ist ein Hase, da widersprich du 
m ir nicht! Haben die Leute doch die Wahrheit geredet. . .

Und der Bauer gafft und fuchtelt mit den Armen und 
zieht die Schultern zusammen und schüttelt den Kopf, als 
ob er seinen Augen nicht traue.

Was glotzest du da, Schafskopf, sagt die Frau, nimm 
den Hasen schnell heraus —  fettes Häschen, sage ich dir, 
ein Brätchen zum Feiertage!

Packte der Alte den Hasen auf und fuhr geradewegs 
zum vergrabenen Schatz. Sie warfen das Reisig bei Seite, 
erweiterten die Grube, zogen das Kesselchen aus der Erde 
und führten es nach Hause.

Viel Geld hatten jetzt die Alten und waren lustig 
und guter Dinge. Die Frau aber ward närrisch — jeden 
geschlagenen Tag rief sie Gäste zusammen, solche Feste> gab 
sie, daß der Mann sich schon gar nicht mehr zu lassen 
wußte. Er versuchte wol, ih r in's Gewissen zu reden, 
aber nicht einmal anhören wollte sie ihn. Du, sagte sie, 
hast mir gar nichts vorzuschreiben. Zusammen haben wir 
den Schatz gefunden, zusammen wollen wir ihn verthun.

Der Alte duldete still, endlich aber sagte er der Alten 
gerade heraus: Mache, was du willst, ich aber gebe dir 
keinen Copeken mehr!



R ief  die A lte  im Hellen Z o r n :  S e h '  m i r  E in e r  den 
T augenich ts ,  -d a s  ganze G e ld  will  er allein auffressen! 
A ber  w a r t ' ,  d ah in  werde ich dich schubsen, wohin  nicht e in
m a l  der  R a b e  Knochen t rü g t!

D e r  Alte wollte sie beruh igen ;  sie a b er  stieß ihn  fo r t  
und lief zum Wojewoden, bei ihm ihre K lage  gegen den 
M a n n  anzubr ingen :  H abe  mich zu de iner  G n a d e n  geschleppt, 
v o r  d i r  von meinem K um m er  zu reden, um  Recht gegen 
den Schubbiack von M a n n  zu e r b i t t e n ! S e i t  de r  Zeit ,  wo 
er den Schatz gefunden, ist nicht m eh r  m it  ihm  a u s z u 
kommen: a rbe i te t  nicht, der F au lp e lz !  schlendert herum , der 
H e ru m tre ib e r !  bedudelt sich, der S a u f b o ld !  N im m  ihm, 
Väterchen, d a s  T eu fe lsg o ld  ab!  w a s ,  zum Henker, ist G o ld ,  
wenn seinetwegen ein Mensch u n te rgeh t!

D e r  W ojewode e rb a rm t  sich des W eib es  und  befiehlt 
seinem ältesten S e c r e t ä r ,  die Sache  in O r d n u n g  zu bringen. 
R u f t  d a r a u f  der S e c r e t ä r  die A l ten  im D o r f  zusammen 
und geht m it  ihnen  zum B a u e r n .  D e r  W ojewode, hebt er 
an,  befiehlt d ir ,  m ir  den ganzen Schatz zu übergeben.

D e r  B a u e r  zuckt die Achseln: W a s  fü r  einen sc h ä tz?  
W eiß  von keinem Schatz.

W ie weißt d u  nicht? D e ine  Alte  ha t  dich beim W o je 
woden verklagt, versuche uicht weiter,  dich he rauszu lügen ,  
Brüderchen, sonst w i r d 's  schlechter: lieferst du  dem W ojewoden 
nicht den ganzen Schatz ab, so m u ß t  du  die V e ra n tw o r tu n g  
t ragen ,  d aß  du  es wagen  konntest, einen schä tz  zu heben, 
ohne der hohen Obrigkeit  Anzeige zu machen!

E r b a r m t  euch, E h rw ü rd ig e ,  w a s  soll denn d a s  fü r  ein 
Schatz sein? D e n  h a t  die F r a u  wol im T r a u m  gesehen, 
und du, H e r r ,  hörst solchen Unsinn an.



Was für Unsinn! mischte sich jetzt die Alte ein. Ern 
Kessel voll Gold und Silber — ist das Unsinn?

Bist nicht bei Sinnen, liebes Frauchen! Ehrwürdige 
Herrschaften, ich bitte um eure Gnade. Befragt sie, wie 
die Sache war. Kann sie euch überzeugen, so w ill ich 
meine Schuld mit dem Leben bezahlen.

So war die Sache, Herr Secretär, redete jetzt die
Alte. O ich erinnre mich an alles. Durch den Wald 
fahren w ir und sehen, daß auf einem Baume hoch oben 

ein Hecht hängt . . .
Wie? ein Hecht? schreit der Secretär die Alte an. 

Bildest dir ein, mit m ir spaßen zu können? W a r t !
Spaße nicht mit dir. Herr Secretär, sage nur die

Wahrheit.
Seht ja selbst, ehrwürdige Herrschaften, wie man ihr 

glauben kann, wenn sie so was schwatzt.
Ich und schwatzen? Daß dich . . . ! Hast auch wol

vergessen, wie w ir einen Hasen im Fluß fanden?
Da wackelten die Alten alle vor Lachen, selbst der 

gestrenge Herr Secretär lächelte und strich über seinen 

langen Bart.
Und der Bauer ruft seiner Frau zu: Komm zu dir, 

Weib, Alle lachen dich aus. Seht ja nun selbst, Herr
schaften, wie man meiner Frau glauben kann.

Ja, sagten einstimmig die Alten: so lange wir auch 
leben, so was haben w ir unsere Tage nicht gehört, daß 
Hasen im Wasser gedeihen, daß Fische sich auf den Bäumen 

vermehren.
Der Secretär wußte in dieser Sache keinen s inn  zu



finden, er winkte abw ehrend m it  der H a n d  und  fu h r  zurück 
in  die S t a d t  zum W ojewoden.

D ie Alte w urde so ausgelacht,  daß  sie genöthigt war, 
sich auf ih r  Züng le in  zu beißen und in allem dem M a n n  
zu gehorchen; und der M a n n  kaufte fü r  seinen Schatz 
W a a r e n  ein, in  die S t a d t  zog er, einen H a n d e l  fing er an, 
al lerlei G u t  e rw arb  er sich und  verbrachte in  Zufriedenheit  
seine Tage.



Der ö te rn  der Aarewna.

^ E e i t ,  weit in einem Z aren lan d e  w a r  eine S ta d t ,  
und in der S t a d t  herrschte der E rbsenzar  mit seiner 
M ohrrübenzari tza .  E s  w aren  viel weise B o ja ren  um ihn, 
reiche F ürs ten ,  umgeben von ihrer  glänzenden Ritterschaft, 
und fü r  gewöhnlich bestand d a s  zarische K riegsheer au s  
tausend M a n n  weniger einen. Leute mancherlei A r t  wohnten 
in der S t a d t ,  ehrenwerthe Kaufleute mit langen B arten ,  
reiche Spitzbuben, auch deutsche Handwerker, hübsche M ä d e l  
au s  Schweden, durstige Russen — und in der Umgegend 
bebauten B äu er le in  das  L a n d ,  süeten Getreide, mahlten  
M e h l ,  brachten es auf den M a rk t  und vertranken den E r 
lös. I n  einer der Vors tädte stand eine alte Hütte ,  in ihr  
wohnten  ein Alter  m it  seinen drei S ö h n e n :  Fom a, Pachom 
und  I w a n .  Wie klug der Alte w ar ,  d a s  sollt ih r  hören: 
irgendwo tra f  er mit dem Teufel zusammen, liest sich mit 
ihm in eine U nterha l tung  e in ,  machte ihn ein bischen an-



getrunken und lockte aus ihm viele große Geheimnisse her
aus — fing nun an, solche Wunder zu thun, daß die
Nachbarn ihn Zauberer, Hexenmeister, des Teufels Gevatter 
nannten. Hatte Jemand Liebesleid, so brauchte er den 
Alten nur zu grüßen —  der steckt dem Verliebten eine 
Wurzel zu, welche so eine Kraft hat, daß die schöne Jung
frau nicht von ihm läßt. War irgendwo etwas gestohlen, 
gleich zauberte er im Wasser und man konnte getrost das 
Gestohlene sich beim Diebe abholcn. So schlan aber auch 
der Alte war, dazu konnte er es nicht bringen, daß die 
Söhne nach ihm schlugen: sie waren eben nur so, nicht 
klüger als andere, nicht dümmer als andere; sie heiratheten 
und bekamen Kinder. Der dritte Sohn jedoch war nicht
verheirathet, und um den kümmerte sich der Alte nicht 
sonderlich, weil der dritte Sohn ein Närrchen war, herz
lich dämlich, konnte nicht bis drei zählen: trank, aß, schlief, 
lag auf dem Ofen. Was sollte man sich um so einen
Menschen kümmern — der bringt's ja weiter als ein 
Kluger. Uebrigens war Jwanuschka so harmlos, daß er 
kein Wässerlein trübte: bittest du ihn um seinen Gürtel, 
den Kaftan giebt er dir noch dazu; nimmst dn ihm seine 
Fausthandschuhe, die Mütze wird er dir noch als Zugabe 
schenken. Deshalb liebten , auch Alle den Iw an, nannten 
ihn „Hansnärrchen;" und ist „Närrchen" auck verwandt 
mit „N a rr", so klingt cs doch liebkosend. Unser Alter lebte 
mit seinen Söhnen zusammen, und endlich fühlte er, daß 
es an's Sterben gehe.

Geliebte Söhne, sprach er, mein Todesstündlein ist 
gekommen — erfüllt meinen letzten Wunsch: <;eder von
euch, einer nach dem anderen, komme zu mir an s Grab



und verbringe mit mir die Nacht; die erste du, Foma, die 
zweite du, Pachom, die dritte du, Hansnärrcheu.

Die beiden Aeltesten, als zwei gescheidte Leute, ver
sprachen, des Vaters Wunsch zu erfüllen, Närrcheu aber 
versprach nichts und kraute sich nur seinen Kopf.

Der 'Alte starb, man begrub ihn, hielt den Leichen
schmaus ab, aß Pfannenkuchen und süßen Reis, und trank 
dazu, wie sich's gehört. I n  der ersten Nacht mußte, nach 
des Vaters Gebot, Foma auf den Kirchhof. War er nun 
zu faul dazu, oder war es ihm zu gruselig, er sagte zum 
Hansnärrcheu: Muß morgen, um zu dreschen, gewaltig früh 
aufstehen. Geh' du statt meiner an VaterS Grab.

'S  ist gut, antwortete Hansnärrcheu, nahm sich für 
den Hunger einen Schnitt Brot, ging aus Grab, legte sich 
hin und schnarchte . . .

Mitternacht ist gekommen. Im  Grabe raschelt's. 
Der Wind heult. Die Nachteute seufzt. Der Denkstein 
fällt um. Aus seinem Grabe taucht der Alte auf und fragt: 

Wer da?
Ich bin's, sagt, verschlafen, Hansnärrcheu.
Gut, lieber Sohn, antwortet der Alte, ich werde dich 

dafür belohnen, daß du mir gehorchtest.
Kaum hatte er Zeit, diese Worte zu sagen: krähten 

schon die Hähne, huschte schnell der Alte in sein Grab.
Hansnärrchen ging nach Haus und streckte sich auf 

dem Ofen aus. Und am ändern Morgen fragt ihn Foma: 
Nu, was war denn los?

Nichts Besonderes. Habe die ganze Nacht durchge- 
schlasen, bin ganz ausgehungert und w ill essen.

I n  der zweiten Nacht mußte, nach des Vaters Gebot,



Pachom auf den Kirchhof. War er nun zu faul da
zu, oder war es ihm zu gruselig, er sagte zum Hans- 
närrchen: Muß morgen ganz früh auf den Markt. Geh' 
du statt meiner an Vaters Grab.

'S  ist gut, antwortete Hausnärrchen, nahm sich für 
den Hunger einen Grützenkuchen, ging an's Grab, legte sich 
hin und schnarchte . . .

Mitternacht ist gekommen. Im  Grabe raschelt's. 
Der Wind heult. Die Raben flattern. Der Denkstein fällt 
um. Aus seinem Grabe taucht der Alte auf und fragt: 
Wer da?

Ich biu's, sagt, verschlafen, Hausnärrchen.
Gut, mein geliebter Sohn, antivortet der Alte, ich 

werde es nicht vergessen, daß du m ir gehorchtest.
Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als auch schon 

die Hähne krähten und der Alte schnell in sein Grab huschte.
Hausnärrchen ging nach Haus und kroch auf den 

Ofen. Und am anderen Morgen fragt ihn Pachom: Nu, 
was war denn los?

Nichts Besonderes.
Wie die dritte Nacht kommt, sagen die Brüder zum 

Hansnärrchen: Jetzt ist an dir die Reihe, auf den Kirchhof 
zu gehen. Vaters Gebot muß erfüllt werden.

Was ist da weiter, antwortete Hansnärrchen, nahm 
sich für den Hunger ein Roggenbrot, ging an s Grab, legte 
sich hin und schnarchte . . .

Um Mitternacht fä llt der Denkstein vom Grabe, der 
Alte kommt heraus und fragt: Wer da?

Ich bin's, sagt, verschlafen, Hansnärrchen.
Gut, mein gehorsamer Sohn, antwortet der Alte,



nicht umsonst hast du mein Gebot erfüllt, es soll dir nach 
Verdienst Belohnung werden; und mit Grabesstimme, wie 
die Nachtigall pfeift, leucht er die Worte hervor:

Zerr' am Gebiß, zerreiße die Leine,
Stampf' m it den Hufen: erschein', erscheine!
S tell' dich vor m ir hin, wie's B la tt vor dem Wind, 
Grauschwarzes Roß: geschwinde, geschwind!

Und Hansnärrchen ist es, als ob die Erde erbebe, 
als ob auf erbebender Erde ein Roß einhertrabe, dessen 
Augen wie Feuer glühen, aus dessen Nüstern sich ballend 
feuriger Ranch schießt . . . das Roß kommt an, stellt sich, 
als sei es in der Erde eingewurzelt, und fragt mit mensch
licher Stimme: Was brauchst du?

Der Alte geht zum Roß, kriecht ihm in ein Ohr, aus 
dem anderen kommt er wieder hervor —  so ein flotter 
Bursch ward der alte Mann, daß man's nicht errathen, 
nicht in Märchen erzählen kann. Hier, theurer sohn, sagt 
er, hast du mein kühnes Roß. Und du, Roß, gutes 
Pferdchen, diene ihm, wie du mir gedient hast.

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als auch schon 
die Dorfwecker, die Morgcnhühne, mit den Flügeln schlugen; 
und der Hexenmeister sank wieder in sein Grab . . . 
Grüngräschen wächst jetzt darauf.

Hansnärrchen geht gemächlich nach Haus, reckt sich im 
vorderen Winkel und schnarcht, daß die Wände wackeln.

Nu? fragten am anderen Morgen die Brüder.
Hansnärrchen antwortete gar nicht und winkte nur so

mit der Hand.
Leben nun die Drei so fort, die älteren Brüder in 

ihrer Klugheit, der Jüngste in seiner Dummheit; wie das



Bauernweib den Zwirn abwickelt: so gleichförmig wickelt 
sich ihr Leben ab — ein Tag ist vergangen, gleich hat der 
andere angefangcn; Anfang und Ende, es ist gleichviel, 
immer dasselbe, dasselbe Spiel. Kommt zu ihnen geschritten 
einher — ernstbedächtig und prächtig —  gar seltsame Mär'. 
M it Pauken und mit Trompeten, und mit Klingeln ver
künden 's die Wojcwoden im ganzen Land . . .  die Pauker 
schlagen auf die Kesselpauken, und es blasen die Trompeten, 
und es klingeln die Schellen . . . also verkünden auf 
Märkten und an Kreuzwegen die Wojewodcn den zarischcu 
Willen:

„Einzige Tochter des Erbsenzars und der Mohrrübcn- 
zaritza Bactriana, die Zarewna, des Zarenlandes erlauchte 
Erbin und so eine Schönheit, daß, wie sie in die Sonne 
sieht, vor ihr die Sonne sich schämt; daß, wie sie ihn nur 
ansieht, der Mond verlegen flackert; betreffend Bactriana, 
die Zarewna, dachten Zar und Zaritza emsig nach, wem 
sie die Tochter zur Frau geben möchten, damit dem Zarcn- 
lande ein Verweser gedeihe, in den Schlachten ein Führer, 
ein Richter im zarischen hohen Rath, ein Helfer des Er
lauchten, wenn er alt würde, und nach seinem Tode ein 
Folger. M it Emsigkeit suchten Zar und Zaritza den 
Bräutigam, einen fröhlichen Gesellen, einen schönen mnthigen 
Ritter, welcher der Zarewna lieb wäre und sie lieb gewönne. 
Zwar sie möchte wol mancher ritterliche Mann lieb gewinnen, 
aber das süße Kind liebte bis daher Niemanden. L-prach 
zu ihr der Zar, der leibliche Vater, von irgend einem 
Bräutigam, hatte sie stets nur die eine Antwort: Ter da, 
Välerchen, ist mir nicht lieb. Sprachen endlich zu ihr 
Erbsenzar und Mohrrnbcnzaritza: Du unser liebes ange-



betetes Kind, wunderschöne Zarewna Bactriana, es ist Zeit^ 
daß du dir einen Bräutigam aussuchst. Die Freiwerber 
und Botschafter Non Kaisern und Königen haben unsere 
Schwellen abgetreten, unseren Keller ausgetrunken und 
du hast dir noch immer nicht einen Freier nach deinem 
Herzen ausgewähtt. Antwortete die Zarewna: Mein Herr 
und Kaiser, meine Herrin und Kaiserin, damit ihr euch 
nstbt weiter grämt, w ill ich euch gehorchen: mag denn das 
Schicksal entscheiden, wer mein zukünftiger Gemahl sein soll. 
Aus zweiunddreißig eichenen Balken an jeder seite laßt 
einen Thurm aufführen; hoch oben sei ein Fenster; ich, die 
Zarewna, werde mich an das Fenster setzen. Und einen 
Ruf lasset ergehen: mögen Bewerber jeglicher Art sich beim 
Thurm versammeln — Zaren, Könige, Zarensöhne und 
Königssöhne, mächtige Ritter und kühne Gesellen. Wer m 
gewaltigem Sprunge auf geschwindem Roß zu mir au 
Fenster kommt und im Sprunge mit mir den Ring tauscht, 
dessen Braut w ill ich sein und du, mein Herr und Kaiser 
wirst ihn als Sohn und Nachfolger anerkennen. Zar und 
Zaritza thaten nach dieser klugen Rede; einen Thurm aus 
zweiunddreißig eichenen Balken an jeder L-eite ließen sie 
aufführen, von Schnitziverk herrlich umrahmt, und sie be
kleideten ihn mit venezianischem Sammet, mit Perlen und 
goldenen Arabesken. Flogen Tauben in alle ipande, eilten 
Botschaften in alle Reiche —  kommen sollen alle Bewerber 
in das Reich des Erbsenzars und der Mohrrübenzaritza: 
Zaren und Könige, Zarensöhne und Königssöhne, mächtige 
Ritter, freie Gesellen mit ritterlich kühner A rt."

Man hatte den Tag verkündet. Das Volk war auf 
die Wiese geströmt, wo der Thurm der Zarewna stand,



welcher wie der Sternenhimmel funkelte. Und sie selbst, 
die wunderschöne Zarentochter, sitzt am Fenster in Sammet 
rind Brocat gekleidet, mit Perlen und leuchtenden Edel
steinen geschmückt. Unten, gleich der brandenden See, 
summt es und tost es und braust es. Zar und Zaritza 
sitzen aus ihrem Thron, umgeben von den Großen ihres 
Reiches, den Bojaren, Wojewoden und Rittern —  ver
sammelt sind die Freier der Zarewna, und wie sie mit den 
Augen die Höhe des Thurmes abmessen, erstarrt ihnen das 
Blut. Wol versuchtes manch ein frischer Gesell, den köstlichen 
Preis zu erringen: setzt an, spornt das geschwinde Roß, 
läßt es springen — und mit dem Roß stürzt er und wie
Hafer, den der Platzregen niederwarf, küßt er den Boden.
Laut jubelt das Volk um den Fall der Verwegenen.

Auch die Brüder vom Hansnärrchen waren zum Thurm 
der Zarewna gegangen, um dem kühnen Spiele zuzuschauen. 
Hansnärrchen bat sie: Nehmt mich doch auch mit!

Bleib' du hübsch zu Haus, antworteten die Brüder, 
und sieh auf die Hühner. Wohin soll man denn mit dir?

Nu ja, sagte Hansnärrchen und ging in den Hühner
stall. A ls aber die Brüder fort waren, begab er sich auf s
lichte Feld und rief:

Zerr' am Gebiß, zerreiße die Leine,
Stampf' m it den Hufen: erschein', erscheine!
Stell' dich vor m ir hin, wie's B la tt vor dem Wind, 
Grauschwarzes Roß: geschwinde, geschwind!

Und das Roß trabt einher, Flammen sprühen aus 
seinen Augen, aus den Nüstern sich ballend schießt feuriger 
Rauch . . .  das Roß kommt an, stellt sich, als sei es in



der E rd e  eingewurzelt,  und f r ag t  m it menschlicher S ü m m e :  
W a s  brauchst d u ?

H a n sn ä r rc h e n  geht zum  R o ß ,  kriecht ihm in ein O h r ,  
a u s  dem and eren  kommt er wieder h e rv o r;  w a r  er im  
Hühnerstalle  beschmutzt, jetzt ist er gewaschen, jetzt ist er ge
putzt —  N ärrchen  ist jetzt so ein prächtiger R i t t e r s m a n n ,  
wie noch Keiner gesehen, wie m a n 's  in Büchern  g a r  nicht 
beschreiben kann. Auf d a s  gute P fe rd  setzt er sich, m it  
seidenem Peitschchen t re ib t  e r 's  an  . . . und  d a s  gute 
P fe rd ,  d a s  Z aube rp fe rd  erhebt sich von der E rd e ,  saust d a 
hin höher a l s  die W äld er  rag en ,  niedriger a l s  die Wolken 
jagen, über  breite Flüsse setzt es . . . A u f  dem guten  
P fe rd e ,  dem Z auberp ferde  kommt H an sn ä r rch e n  zum T h u r m  
der Z a r e w u a ,  wie ein Heller Falke schwingt er sich aus,  
schwingt sich b is  zur  Höhe von dreißig Balken, und n u r  
fü r  zwei ha t  die K ra f t  des F lu g e s  nicht gereicht . . . wie 
W in d  saust er fort, saust wieder nach H a u s  auf  dem guten 
P fe rd e ,  dem Z au b e rp fe rd e  . . .

Und d a s  Volk l ä r m t :  F a n g t  ihn !  ha lte t  ihn! Und 
der Z a r  springt  auf und v e rw u n d e r t  sich über  die Massen.

A ls  H a n sn ä r rc h e n s  B r ü d e r  wieder zurückgekommen 
sind, sprechen sie u n te re in a n d e r :  W a s  d a s  f ü r  m wilder
K erl  w a r !  Alle W etter!  N u r  fü r  zwei Bälkchen h a t ' s  nicht 
m eh r  gelangt.

Brüderchen, ich w a r ' s  j a !  sagt H ansnärrchen .
Schweig '!  dn Esel. A uf  den Ofen m it  d ir!
W ieder am  anderen T a g e  rüsten sich die B rü d e r ,  um  

zum Feste zu gehen, und H an sn ä r rch e n  bittet sie: N e h m t  
mich doch auch m it!

B leib '  du hübsch zu H a u s ,  N a r r ,  an tw orten  die B r ü d e r ,



stell' dich a ls  Vogelscheuche auf's Erbseufeld, daß die 
Sperl inge  davonfliegen. Wohin soll man denn mit dir?

Nu ja, sagte Hansnärrchen, ging in den Gemüsegarten 
und verjagte die Sperlinge. A ls  aber die B rü der  fort 
w aren, schlenderte er aufs lichte Feld und rief:

Z err ' am Gebiß, zerreiße dis Leine,
S tam pf' m it den Hufen: erschein', erscheine!
S te ll' dich vor m ir hin, wie's B la tt  vor dem Wind, 
Grauschwarzes Rotz! geschwinde, geschwind!

Und das Roß tr a b t  einher, au s  den Hufen sprüherr 
Funken, aus den Nüstern sich ballend schießt feuriger Rauch . . . 
das  Roß kommt an, stellt sich, a ls  sei es in der Erde ein
gewurzelt, und fragt mit menschlicher S t im m e: W a s
brauchst du?

Hansnärrchen geht zum Roß, kriecht ihm in ein Ohr^ 
aus dem anderen kommt er wieder hervor; auf dem Felde 
hatte er sich beschmutzt, jetzt ist er sauber, jetzt ist er ge
putzt —  ein so kühner Gesell ist Närrchen jetzt, wie sich 
noch Keiner auf ein Pferd  gesetzt. Und nun schwingt er 
sich auf . . . und das gute Pferd, das  Zauberpserd erhebt 
sich von der Erde, saust dahin höher a ls  die W älder ragen, 
niedriger a ls  die Wolken jagen, mit einem S p ru n g  macht 
es viele viele Werft,  mit dem zweiten S p r u n g  setzt es über 
den breiten breiten Fluß, mit dem dritten S p r u n g  ist es 
schon am T hu rm  der Z a rew na  und wirft sich empor, wirft 
sich mit H ansnärrchen im dritten S p ru n g  bis zur Höhe 
von einunddreißig Balken empor, und n u r  für einen Balken 
hat 's  nicht gereicht . . . wie Wind saust's fort . . .

Und das Volk lä rm t :  Fangt ihn! haltet ihn! Und 
der Z a r  springt auf und verwundert sich über die Massen.



Als Hansnärrchens Brüder zurückgekommen sind, 
sprechen sie untereinander. Was das für n wilder Kerl war, 
uoch toller als der von gestern! Potz Blitz! Nur für ein 
Bällchen hat's nicht mehr gelangt.

Brüderchen, ich war's ja! sagt Hansnarrchen.
Schweig'! Schafskopf. Kriech' auf den Ofen und 

muckse nicht!
Wieder am dritten Tage rüsten sich die Brüder, um

zum Feste zu gehen, und Hansnarrchen bittet sie: Nehmt

mich doch auch mit!
Bleib' du hübsch zu Haus, Narr, antworten die Brüder, 

rühre das Fressen im Trog für die Schweine.
Nu ja, sagte Hansnärrchen, ging in den Stall, fütterte

die Schweine und grunzte mit ihnen. Als aber die Brüder
fort waren, schlenderte er auf's Feld und rief:

Zerr' am Gebiß, zerreiße die Leine,
Stampf' m it den Hufen: erschein', erscheine!
Stell' dich vor mir hin, wie's B la tt vor dem Wind,
Grauschwarzes Roß: geschwinde, geschwind!

Und das Rvß trabt einher, die Erde bebt, wohin die 
Hufe treten, bedeckt Wasser das Land, ein Quell hier und 
dort ein See, Feuer flammt aus den Augen, Funken 
sprühen die Hufe . . .  es kommt an, stellt sich, als se, es 
in der Erde eingewurzelt, und fragt mit menschlicher Sämme:

Was brauchst du?
Hansnärrchen geht zum Roß, kriecht ihm in ein Ohr, 

aus dem anderen kommt er wieder hervor; die Schweine 
hatten ihn arg beschmutzt, jetzt ist er gewaschen, jetzt ist er 
geputzt —  ist jetzt ein Gesell gar schlank und fein, wie 
noch nie gesehen ein schönes Jungfräulein im Lraume der



Nacht, wenn der Kobold wacht, wie 's nicht ausdettken können^ 
d as  ist gewißlich w a r ,  hun der t  Weise, und  tüftelten sie 
hundert  J a h r  . . .  und d a s  gute P f e r d ,  d a s  Z aube rp fe rd  
erhebt sich von der E rd e  und sauit d ah in ;  die Ic h w a lb e  
kann so schnell nicht fliegen, so schnell fliegen kann nicht 
der W ind . U n te r  der  Wolke fliegt H a n s n ä r rc h e n ,  sein 
Panze rh em d  klirrt, seine b rau n e n  Locken f la t tern  im Winde. 
Z u m  T h u r m  der Z a r e w n a  fliegt er ,  schwingt sich b is  zur 
Höhe von zweiunddreißig B a lken ,  m it  ritterlichen Arm en 
um fäng t  er die F ürs t in  B a e t r ia n a ,  küßt sie auf ih ren  Zucker
m u nd ,  wechselt m it  ih r  die Ringe, und sie h a t  n u r  noch 
Zeit, ihm einen D ia m a n te n  auf die S t i r n  zu drücken . . . 
denn wie S tu r m w i n d ,  der alles n iederw irf t ,  jag t  er schon 
wieder davon  . . .

U nd d a s  Volk l ä r m t :  F a n g t  ihn !  hal te t  ihn !  Z a r  
und  Zaritza  springen ans und v erw un dern  sich über  die 
Massen, und es springen auf und w un dern  sich und  stehen 
da  mit offenem M u n d  die G roß en  des Reiches, die nahen  
B o ja re n  und  W ojew oden ,  die R i t te r  und die R ä th e  der 
Krone.

A ls  H an sn ä rrc h en s  B r ü d e r  wieder zurückgekommen sind, 
tuscheln und  muscheln sie: W a s  d a s  f ü r n  wilder Kerl  
w ar!  Schw erenoth!  G e la n g t  h a t 's  fü r  alle Z w einnddre iß ig  
und  n un  ist er der B r ä u t ig a m  der Z a re w n a .  W e r 's  wol 
gewesen sein mag, heh?

Brüderchen, ich w a r 's  ja, sagt H ansnä rrch en .
Schweig'!  du  dum m er  N a r r .  Hock' auf dem t^fen und 

laß  u n s  zufrieden.
D e r  Erbsenzar  ließ seine S t a d t  mit einer Wache u m 

stellen, herein dürfe J e d e r ,  h e ra u s  Keiner, und bei -rodes-
3



strafe war männiglich geboten, A lt und Jung, in den zari- 
schen Gemächern zu erscheinen und die S tirn  zu zeigen: 
ob auf Jemandes S tirn  der demantene Stern der Zarewna 
sei. Von frühmorgens drängt sich das Volk, die Stirnen 
werden untersucht: auf keiner S tirn  ist der Stern der Za
rewna. Mittagszeit ist gekommen und man kann noch gar 
nicht daran denken, in der zarischen Trinkstube den Tisch 
zu decken.

Auf zarischen Befehl gehen auch die Brüder von Hans- 
närrchen in die Burg, um die S tirn  zu zeigen, und Hans- 
närrchen bittet sie: Nehmt mich doch auch mit!

Bleib' du hübsch zu Haus, Narr, antworten die Brüder, 
sitz' im Winkel und verjage die Fliegen. Was hast du 
denn deine S tirn  mit Lappen umbunden? hast sie wol zer
schlagen in deiner Dummheit?

Nu ja, sagte Hansnärrchen, als ihr gestern weggingt, 
Hab' ich nicht Acht gegeben und mir die S tirn  an der Thür 
zerschlagen; die Thür ist heil geblieben, meine S tirn  aber 
hat's gekriegt. Als nun die Brüder fort waren, machte 
sich Hansnärrchen auf den Weg zum Thurm der Zarewna, 
wo oben am offenen Fenster die wunderschöne Fürstin Bac- 
triana nachdenklich saß.

Sehen ihn da unten die zarischen Leibwächter und 
reden: Zeig' 'mal her, ob du nicht einen Stern auf der 

S tirn  hast.
Hansnärrchen w ill seine S tirn  nicht zeigen.
Die Zarischen schlagen Lärm, die Zarewna wird auf

merksam und bestehlt, Hansnärrchen zu ihr zu bringen, ne 
nimmt ihm den Lappen von der S tirn  . . . von seiner 
S tirn  leuchtet der Stern der Zarewna.



Die Zarewna faßt Hansnärrchen bei der Hand, führt 
ihn zum Erbsenzaren und spricht: Hier, Herr und Väter
chen, ist mein zukünftiger Gemahl, für den das Schicksal 
sich entschied, dein Schwiegersohn und Erbe.

Was war da weiter zu machen? Der Zar befahl, 
das Hochzeitsfest zu rüsten; man traute Hansnärrchen mit 
der Zarewna, Hochzeitschmaus hielt man drei Tage lang, 
war fröhlich beim Becher, bei Spiel und Gesang. Zu 
Wojewoden wurden Hansnärrchens Brüder ernannt, der 
Zar begnadete jeden von ihnen mit einem Dorf, gab jedem 
im Dorf ein großes Haus.

Flink erzählt sich wol das Märchen, nicht so eilig hat's 
die Sache, kriecht bedächtig, wie der Krebs kriecht, kriecht 
auch rückwärts wol zuweilen. Was das schnelle Märchen 
sagt, wie das Zauberroß so schnell, sollt ihr hören. Hört 
das Märchen: Ja Hansnärrchens Brüder waren gescheidt, 
wenn es auch Niemand wußte; als sie aber reich geworden 

. waren, erkannte Jeder ihre Gescheidtheit. Prahlten und 
thaten stolz wie große Herren, und kleine Leute, die früher 
ihres Gleichen waren, ließen sie gar nicht auf ihren Hof; 
die Bojaren und Wojewoden, welche zu ihnen kamen, mußten 
schon am Eingang ihre Mützen abnehmcn.

Traten die Bojaren und Wojewoden zuni Erbsenzaren 
und sprachen: Zar, Herr! Die Brüder deines Schwieger
sohnes prahlen, daß sie wissen, wo der Apfclbaum mit sil
bernen Blättern und goldenen Aepfeln wächst; den wollen 
sie dir verschaffen.

Ließ der Zar die Brüder von Hansnärrchen zu sich 
rufen und gebot ihnen, den Apfelbaum mit silbernen B lä t
tern und goldenen Aepfeln zu holen. Vergebens versuchten



sie jetzt, sich he rauszu reden .  Und ferner  gebot der Z a r ,  

ihnen  P fe rd e  a u s  dem zarischen S t a l l  zu geben. S o  machten 

sie sich denn auf  den Weg, um  den A pfe lbaum  m it  silbernen 

B lä t t e r n  und goldenen Aepfeln zu holen.
Z u  derselben Z e i t  erhob sich auch H an sn ä rrch en ,  nahm  

sich einen hinkenden G a u l ,  verkehrt setzte er sich d a ra u f  und 

r i t t  a u s  der S t a d t .  A ls  er a u f 's  lichte Feld kam, faßte 

er den G a u l  am  S ch w an z ,  stieß ihn au f 's  Fe ld  und rief: 

F l ieg t  zusammen, E ls ter  und R ab en !  da h ab t  ih r  ein F r ü h 

stück. Z u  sich ruf t  er sein gutes R o ß ,  kriecht ihm in ein 

O h r ,  a u s  dem anderen  kommt er wieder h e rv o r ,  und 's 

gute R o ß  t r ä g t  ihn nach Osten, t r äg t  ihn dorth in ,  wo der 

A p fe lb au m  m it si lbernen B lä t t e r n  und goldenen Aepfeln 

am  silbernen Gewässer auf  goldenem S a n d e  wächst. H a n s 

närrchen re iß t  den B a u m  m it der W urze l  a u s  und reitet 

zurück. A l s  er in die S t a d t  des E rb se n za rs  gekommen ist, 

schlügt er sein Z e l t  m it silberner Spitze auf und legt sich 

d a re in  schlafen.
A uf demselben Wege kommen seine B r ü d e r  gefahren, 

lassen ihre Nasen hängen, wissen nicht, w a s  sie dem Z a r e n  

sagen sollen. Und sie sehen d a s  Zelt ,  und neben dem Z el t  

den A pfe lbaum  m it  silbernen B lä t t e rn  und goldenen Aepfeln, 

sogleich wecken sie H a n sn ä r rc h e n ,  fangen an  zu feilschen, 

bieten ihm drei F u h re n  S i lb e r .
Nicht feil ist m ir  der Apfelbaum, meine H erren  W oje- 

woden, fü r  Geld  d a rf  ich ihn nicht geben; wollt ih r  ihn 

haben, so m ü ß t  ih r  euch einer B ed ingung  unterwerfen , die 

nicht g a r  so schwer ist: gestattet mir,  einem Je d e n  von euch 

einen F in g e r  vom rechten F u ß  abzuschneideu.
F o m a  und Pachom  überlegten  und überlegten. W a s



war da aber weiter zu machen? Ließen sich ein jeder 
von ihnen einen Finger am rechten Fuß abschneiden, nahmen 
den Apselbaum mit silbernen Blättern und goldenen Aepfeln, 
brachten denselben zum Zaren und brüsteten sich, als hätten 
sie ein Heldenstück sonder Gleichen vollführt. Zar, Herr! 
sagten sie, weit sind w ir gefahren, vielen Kummer haben 
w ir erduldet, um deinen Befehl treulich zu erfüllen.

Der Erbsenzar war höchlich erfreut, ein großes Fest 
richtete er, ließ aufspielen auf den Gußli, der Balalaika, 
der Zchalmei, und Schellen klingelten dazwischen; reich be
lohnte er Hansnärrchens Brüder, begnadete jeden von ihnen 
mit einer Stadt, und lobte ihren Dienst.

Traten bald darauf andere Bojaren und Wojewoden 
zum Erbfenzaren und sprachen: Nicht groß ist der Dienst, 
den Apfelbaum mit silbernen Blättern und goldenen Aepfeln 
zu holen; die Brüder deines Schwiegersohnes berLhmen 
sich, daß sie im Stande seien, dir einen wichtigeren Dienst 
zu erweisen: hinter die kaukasischen Berge wollen sie fahren, 
dir das Schweinchen mit goldenen Borsten und silbernen 
Hauern zu bringen, und die zwölf Ferkelchen dazu.

Wie sich auch Hansnärrchens Brüder sträubten, un
gehorsam durften sie nicht sein. So machten sie sich denn 
auf den Weg, um das goldborstige Schweinchen mit silbernen 
Hauern sammt den zwölf Ferkelchen zu holen.

Zur selben Zeit erhob sich auch Hansnärrchen, band 
der Kuh einen Sattel auf, verkehrt setzte er sich auf den 
Sattel und r it t aus der Stadt. A ls er auf's lichte Feld 
kam, faßte er die Kuh bei den Hörnern, stieß sie auf's 
Feld und rief: Lauft zusammen, -graue Wölfe und rothe
Füchse! da habt ihr ein Mittagbrot. Zu sich ruft er sein



gutes R oß ,  kriecht ihm iu ein O h r ,  au s  dem anderen 
kommt er wieder hervor, u n d 's  gute R o ß  träg t  ihn gen 
S ü d e n ,  t r ä g t  ihn dorth in , wo im  dichten W ald  d as  gold
borstige Schweinchen m it  silbernen H a u e rn  und seine zwölf 
Ferkelchen W urzeln  au sg ra b en .  H ansnä rrch en  wirft  auf 's  
Schweinchen eine goldene Schlinge, bindet die Ferkelchen
an  den S a t te l r ie m e n  und re ite t  zurück. I n  der  N ähe der
d e r  S t a d t  des Erbsenzaren schlägt er sein Z el t  m it  goldener 
Spitze auf und legt sich darein  schlafen.

Auf demselben Wege kommen seine B r ü d e r  gefahren, 
wissen nicht, wie sie vor dem Z a r e n  erscheinen sollen. Und 
sie sehen d a s  Z elt ,  und neben dem Z e l t  angebunden d as  
goldborstige Schweinchen mit silbernen H au e rn  sammt den 
zwölf Ferkelchen, sogleich wecken sie H ansnärrchen ,  fangen 
an  zu feilschen, bieten ihm drei Säckchen Edelsteine.

Nicht feil fü r  G eld  oder G eldesw erth  ist m ir  d as
Schweinchen mit den Ferkelchen, meine H erren  Wojewoden; 
Schweinchen und Ferkelchen da r f  ich euch n u r  überlassen, 
wenn ih r  euch einer Bed ingung  unterwerft ,  die nicht gar  
so schwer ist: gestattet mir ,  einem J e d e n  von euch einen 
F in g e r  von der rechten H and  abzuschneiden.

F o m a  und  P achom  überlegten und überlegten. Leben 
j a  doch Menschen ohne Verstand, wie kann m an denn nicht 
ohne F inger  leben, und auf ein Fingerchen kommt's doch 
g a r  nicht an. Ließen sich also ein jeder von ihnen einen 
F in g e r  von der rechten H and  abschneiden, nahmen Schweinchen 
sam m t Ferkelchen, brachten dieselben zum Z a re n  und spreizten 
sich noch mehr  a l s  vorher. Z a r ,  H err!  sagten sie, weite 
M eere  durchschifften wir, bahnten u n s  durch dichte W äld e r  
den Weg, lockeren S a n d  durchwateten w ir ,  H unger  und



Durst haben wir erlitten, um deinen Befehl treulich zu 
erfüllen.

Der Erbsenzar war höchlich erfreut, so treue Diener 
zu besitzen, sie zu ehren gab er ein. Fest von unerhörtem 
Glanz auf welchem er Foma und Pachom zu großen Bo
jaren erhob.

Traten bald darauf andere Würdenträger zum Erbsen
zaren und sprachen: Nicht groß ist der Dienst, das gold-
borsüge Schweinchen mit silbernen Hauern sammt der zwölf 
Ferkelchen zu holen —  ein Schwein bleibt doch immer ein 
Schwein, und mögen seine Borsten sein wie sie wollen; 
die Brüder deines Schwiegersohnes berühmen sich, daß sie 
im Stande seien, dir einen wichtigeren Dienst zu leisten! 
wollen dir aus dem Sta ll der Schlange Gorinitsch die 
Stute mit goldener Mähne und diamantenen Hufen holen.

Hansnärrchens Brüder bekreuzigten sich, schlugen mit 
der S tirn  die Erde und schwuren, daß sie solche Worte 
nie gesprochen hätten. Der Zar aber, lüstern nach dem 
herrlichen Rößlein, wollte davon nichts hören. Nehmt aus 
meiner Schatzkammer, so viel euch beliebt, rief er aus; 
nehmt ein Heer zur Begleitung, so'groß euch beliebt —  
schafft ihr mir die goldmähnige Stute, so sollt ihr nach 
mir die Ersten werden; schafft ihr sie nicht, meine Herren 
Bojaren, dann mögt ihr wieder Bastschuhe tragen!

Da sind nun halb gnädig, und halb ungnädig, die
armen Jungen, die Unglücksritter entlassen, sie machen sich
aus den Weg, setzen einen Fuß vor den anderen, wissen
nicht, wobin sie sich wenden sollen.

Zur selben Zeit erhob sich auch Hansnärrchen, auf 
einem Stückchen r itt er aus der Stadt. Als er auf's lichte



Feld gekommen ist, ruft er sein gutes Roß, kriecht ihm in 
ein Ohr, aus dem anderen kommt er wieder hervor, und's 
gute Roß trägt ihn gen Westen, trägt ihn auf die große 
Insel, wo die Schlange Gorinitsch im eisernen Stalle hinter 
sieben Schlössern, hinter sieben Thüren die goldmühnige 
Stute mit diamantenen Hufen hütet. Drei Tage, schwere 
Tage schlägt sich Hansnärrchen mit der Schlange herum, 
bis er ihr den Garaus macht, drei Tage, schwere Tage 
rüttelt er an den Schlössern und zerschlägt die Thüren, 
dann führt er an der Mähne die herrliche Stute aus dem 
S ta ll und reitet zurück. I n  der Nähe der Stadt des 
Erbsenzaren schlägt er sein Zelt mit diamantener Spitze 
auf und legt sich darein schlafen.

Auf demselben Wege kommen seine Brüder gefahren 
und wissen in ihrer Angst nicht was sie dem Erbsenzaren 
sagen sollen. Plötzlich hören sie, daß das Feld erzittert: 
es wiehert die goldmühnige Stute; in der Dämmerung 
sehen sie blendende Helle: wie Feuer leuchtet die goldene 
Mähne. Sie bleiben stehen, wecken Hansnärrchen, fangen 
an zu feilschen, bieten ihm Gold und Edelsteine.

Nicht feil für Geld oder Geldeswerth ist mir die gold- 
mähnige Stute mit diamantenen Hufen, meine Herren Bo
jaren; darf sie euch nur überlasfeu, wenn ihr euch einer 
Bedingung unterwerft, die nicht gar so schwer ist: gestattet 
mir, einem Jeden von euch ein Ohr abznschneiden.

Die Brüder überlegten nicht lange, ließen sich ein 
Jeder von ihnen ein Ohr abschneiden, nahmen die gold- 
mähnige Stute mit diamantenen Hufen, brachten sie zum 
Zaren und fingen nun erst recht an, sich zu spreizen, vor 
Hochmuth zu prusten und so zu lügen und zu prahlen,



daß Einem die O h re n  gellen. Z a r ,  H e r r !  sagten sie, ge
fahren sind wir zum M eere  Ocean in d as  schöne Z a r th u m  
an der W elt  Ende, schlugen u n s  m it  der Sch lange Gorinitsch 
h e r u m , und die ha t  J e d e m  von u n s  ein O h r  abgebißen. 
Aber  fü r  dich, o H e r r  und  Z ar ,  haben  w ir  weder Leben 
noch V ermögen geschont, haben  unser B l u t  fließen lassen 
wie ein F lu ß ,  sind verkrüppelt und  bettelarm geworden.

Höchlich erfreu t w a r  der E rbsenzar ,  so treue D ien e r  
zu besitzen, gab ihnen Geld, ohne zu zählen, ernann te  sie 
zu den Nächsten an  seinen. T h ro n e  u nd  so ein Fest v e r a n 
staltete er, daß m an  drei T ag e  lang  (obgleich die zarische 
Küche die größte Küche in der W elt  ist) die S peisen  zube
reitete; und zur B ew ir thung  reichte der zarische Keller nicht 
aus .  D e r  Z a r  setzte die B r ü d e r  von H ansn ä rrc h en  den 
E inen  zur Rechten und den A nderen  zur Linken neben sich.

A ls  die Feststimmung bergauf  ging, die Gäste sich's 
beini schm ause  gütlich tha ten  und summten wie die B ienen  
im stock: da t r a t  in die P a l a t e  H ansnä rrc hen ,  der kühne 
Gesell, in derselben G es ta l t ,  a l s  sein gutes  P fe rd ,  d a s  
Z auberpferd  ihn über zweiunddreißig Balken getragen. A ls  
seine B rü d e r  ihn sahen, verschluckte sich F o m a  beinahe mit 
einem stück gebratenen S chw an. D ie  A rm e hoben sie auf, 
die Augen starr ten, kein W o r t  kam über ihre L ippen. H a n s 
närrchen grüßte  den Z a re n ,  seinen Schw iegerva te r ,  und e r 
zählte, wie er es gewesen, der den A pfe lbaum  mit silbernen 
Aepfeln und goldenen Zweigen geholt,  und  d a s  goldborstige 
Schweinchen m it den zwölf Ferkelchen, und die herrliche 
S tu te ,  die goldmähnige, m it  d iam antenen  H ufen ;  und dem 
Z a r e n  w ies  er die F in g e r  und  die O hren ,  welche ihm die 
B rü d e r  a l s  K aufpre is  gegeben hatten.



Zornig war da der Erbsenzar, stampfte mit den Füßen 
und befahl, die Brüder von Hansnärrchen mit Besen aus 
der Palate zu jagen —  Foma schickte er auf den Viehhof, 
die Schweine solle er hüten, Pachom schickte er auf den 
Geflügelhof. Hansnärrchen aber setzte er neben sich, machte 
ihn zu seinem nächsten Bojaren und ersten Wojewoden. 
Lange dauerte das denkwürdige Fest, bis alles aufgezehrt 
und ausgetrunken war.

Und Hansnärrchen ward des Zarenlandes Verweser, 
weise und streng war seine Verwaltung. Nach dem Tode 
des Schwiegervaters rief man Hansnärrchen zum Zaren 
aus. Viele Kinder hatte er, seine Unterthanen liebten ihn, 
seine Nachbarn fürchteten ihn, und die Zarin Bactriana war 
auch im Alter dieselbe Schönheit.



D is  drei S ch w iegersöhne .

vch s w aren  e inm al ein a l te r  M a n n  und eine alte 

F r a u ,  die hatten  drei Töchter,  alle drei  von a u sn eh m en d er  

Schönheit .
F u h r  e inm al der Alte in 's  F e l d , um zu pflügen. 

F rü h l in g  w a r 's  und  der  ganze H im m el  w a r  m it  Wolken 

bedeckt. D e n  A lten  f ro r  jämmerlich.
E h ,  sagte er,  d a s  m äre  auch hübsch gefällig vom 

Sonnenschein,  wenn ihm, um  m ir  w a s  L iebes zu erweisen, 

ein bischen durch die Wolken zu gucken beliebte. B i n  doch 

ein ehrlicher Kerl, und eine H a n d  wäscht die andere ,  und 

fü r  d a s  bischen G o t te s lo h n  braucht 's  S o n n e  ja  auch nicht 

zu th u n :  gucke du  n u r ,  und wenn ich's w a rm  habe 
w a s  werde ich d ir  d a fü r  geben? Ljubascha, meine Aelteste, 

werde ich d ir  d a fü r  geben.
W ie Sonnenschein vom Fre ien  hörte,  w a rd  es ihm 

gleich behaglich zu M u th ,  er lachte, und  v o r  V ergnügen



reckte er sich und bog sich herunter, um den Alten recht 
warm anzusehen.

M it seinen angenehmen Augen besieht er sich den Pelz 
des Alten, und da kommt dessen Aelteste, bringt dem Vater 
das Mittagessen.

Nu, sagt der Alte, habe dich eben, Töchterchen, Sonnen
schein, dem freundlichen Herrn, zur Frau gegeben —  ist 
eine brave Haut, das sage ich dir, lebe einträchtig mit ihm; 
und vergiß uns nicht.

Danke, Väterchen!
W ir bitten euch auch ergebenst zu Gast! sagt der 

Schwiegersohn.
Als der Alte nach Hause kam, fragte ihn seine Alte: 

Und wo ist die Tochter?
Habe sie verheirathet.
M it wem?
M it dem Sonnenschein.
Nun Gott sei Dank!
Kurze Zeit nachher fuhr der Alte, um Holz zu fällen, 

in den Wald; und da er etwas zu lange verweilte, hat 
ihn die Nacht überrascht: so eine Dunkelheit ist es, daß 
man das Beil in den eigenen Händen nicht sehen kann.

Eh, sagte er, das wäre auch hübsch gefällig vom 
Mond, wenn ihm, um mir was Liebes zu erweisen, ein 
bischen zu leuchten beliebte. Bin doch ein ehrlicher Kerl, 
und eine Hand wäscht die andere, und für das bischen 
Gotteslohn brauchks Mond ja auch nicht zu thun; leuchte 
du nur, und wenn's ich hell habe —  was werde ich dir 
dafür geben? Matsjoscha, meine zweite Tochter, werde ich 
dir dafür geben.



Wie M o n d  vom F re ien  hörte, w ard  es ihm gleich 
behaglich zu M u th ,  er lachte mit  vollem Gesicht, wie V o l l 
mond lacht, wenn es ihm  behaglich ist, und  bog sich h e r 
un te r ,  um  dem A lten  über  den Weg zu leuchten.

S e in  schönstes Licht streut er ü ber  den Weg, daß  der 
Alte nicht über  naseweise Baum stüm pfe und  W urzeln  stolpre, 
nicht in 's  schwarze Wasser p lum pse ,  nicht vom I rrw isch  
und  dummen S p u k  geäfft werde —  und da  kommt des 
A lten  zweite Tochter: P i lze  h a t  sie gesucht und den Weg
verloren.

N u, sagt der Alte, habe dich eben Töchterchen, M o nd ,  
dem freundlichen H errn ,  zur F r a u  gegeben —  ist eine brave 
H au t ,  d a s  sage ich dir, lebe einträchtig mit  ih m ;  und  ver
giß u n s  nicht.

Danke, Väterchen!
W ir  bitten euch auch ergebenst zu Gast!  sagt der 

Schwiegersohn.
A ls  der Alte nach Hause kam, fragte ihn  seine Alte :  

U nd wo ist die Tochter?
H abe sie verheira thet.
M i t  w em ?
M i t  dem M ond .
N u n  G o t t  sei Dank!
B a ld  w a r  P e t e r -  und P a ü l s t a g ,  und der Alte fuhr 

auf die Wiese, um  H eu zu mähen. A m  Him m el kein Wölk
chen; so eine Hitze ist es, d aß  der S chw eiß  tropfenweise 
fließt und die S en se  den H änden  entfällt.

E h ,  sagte er, d a s  w äre  auch hübsch gefällig vom Wind, 
w enn ihm, um  m ir  w a s  Liebes zu erweisen, ein bischen zu 
wehen beliebte. B in  doch ein ehrlicher K e r l ,  und eine



Hand wäscht die andere, und für das bischen Gotteslohn 
braucht's Wind ja auch nicht zu thun; wehe du nur, und 
wenn ich's kühl habe — was werde ich dir dafür geben? 
Fekluscha, meine Jüngste, werde ich dir dafür geben.

Wie Wind vom Freien hörte, ward es ihm gleich 
behaglich zu Muth, er lachte, und vor Vergnügen reckte 
er sich, und Pausbacken machte er, und er bließ auf den 
Alten, daß es beiden eine Lust war.

Gerade als er im besten Blasen ist, kommt des Alten 
Jüngste, bringt dem Vater das Frühstück.

Nu, sagt der Alte, habe dich eben, Töchterchen, Wind, 
dem freundlichen Herrn, zur Frau gegeben — ist eine brave 
Haut, das sage ich dir, lebe einträchtig mit ihm; und ver
giß uns nicht.

Danke, Väterchen!
Wir bitten euch auch ergebenst zu Gast! sagt der 

Schwiegersohn.
Als der Alte nach Hause kam, fragte ihn seine Alte: 

Und wo ist die Tochter?
Habe sie verheirathet.
M it wem?
M it dem Wind.
Nun Gott sei Dank!
Lebte nun der Alte allein mit seiner Alten.
Eine Woche verging, da sehnte er sich nach seiner 

Aeltesten.
Will doch, sagte er, die Aelteste besuchen und zusehen, 

wie sie mit dem Manne lebt.
Früh ging er vom Hause; als er aber zum Schwieger

söhne kam, war es ganz schummrig geworden. Sonnen-



schein und Frau hatten sich schon im Heuschober schlafen 
gelegt.

Gleich standen sie auf, um den Vater zu begrüßen.
Nu, Frau, sagte Sonnenschein, man muß Väterchen 

bewirthen. Mache dich an die Pfannenkuchen!
I  was denkst du denn, Mann? antwortet die Frau. 

In  der Nacht Feuer anmachen? Ne!
Du rühre nur den Teig, Frau, sagt Sonnenschein, 

den Herd brauchst deshalb nicht zu Heizen.
sie machte den Teig, und Sonnenschein rief: Gieß

ihn mir auf den Kopf!
Die Frau goß ihm den Teig auf den Kopf: und — 

husch! — war der Pfannenkuchen fertig.
Als der Alte wieder nach Hause kam, rief er gleich 

der Alten zu: Eh, Alte, mache dich an die Psannenkuchen!
I  was denkst du denn, Mann? antwortet die Frau. 

In  der Nacht Feuer anmachen? Ne!
Du kütnmre dich nur um den Teig, Alte, den Herd 

brauchst deshalb nicht zu Heizen.
Die Alte macht den Teig fertig; der Alte bückt sich 

und ruft ihr zu: jetzt gieß ihn mir auf die Glatze!
Die Alte goß, und dem Alten verklebten die Augen, 

und die Ohren, und die Nase, und der Mund.
Drei Tage lang mußte er in der Badestube bleiben.
Verging noch eine Woche, da sehnte sich der Alte nach 

seiner zweiten Tochter.
Will doch, sagte er, die zweite Tochter besuchen und 

zusehen, wie sie mit dem Manne lebt.
Früh ging er vom Hause; als er aber zum Schwieger

söhne kam, war es ganz schummrig geworden. Mond



uud  F r a u  hatten, sich schon auf der B ank  im F re ien  schlafen 

gelegt.
Gleich standen sie auf, um  den V a te r  zu begrüßen,

N u ,  F r a u ,  sagte M o n d ,  m a n  m u ß  Väterchen bewirthen. 

Geh in  den Keller u n d  hole Honig!
I  w a s  denkst du denn, M a n n ?  an tw o r te t  die F r a u ,  

B e i  so einer F ins te rn iß  in  den Keller gehen? Ne!
Geh du n u r ,  sagt M o n d ,  wird  schon nicht dunkel sein.

S i e  ging in den Keller,  und M o n d  hielt  n u r  den 

F in g e r  durch die Thürritze  —  der leuchtete in alle Ecken.

A ls  der  Alte  wieder nach Hause kam, rief er gleich

der  A lten  zu: Eh, Alte, gieb doch Honig!
Zwickt dich der  T eu fe l?  an tw or te t  die Alte, B ei  so

-einer F ins te rn iß  in den Keller lau fe n ?  Ne!
Schadet  nichts,  sagt der  Alte,  w ird  schon nicht dunkel 

sein, ich werde d ir  leuchten.
S i e  ging in den Keller und  er hielt den F in g e r  durch 

die Thürritze.
P u rz e l te  die Alte in der dicken F insteru iß ,  fiel die 

T rep p e  he ru n te r  und stieß sich ein Auge au s .
V erg ing  noch eine Woche, da  sehnte der Alte sich 

nach seiner Jü n g s te n .
W ill  doch, sagte er, die Jü n g s te  besuchen und zusehen, 

wie sie mit dem M a n n e  lebt.
A ls  er zu ihnen kam, w a r  es noch Heller T ag .
D ie  Jü n g s te  und ih r  M a n n  bewirthcten den Alten 

m i t  dem, w a s  G o t t  gegeben hatte .  Und a ls  er zu Gast 

gewesen w ar ,  verabschiedete er sich.
D a  sagte W ind  zu r  F r a u :  Heiß ist's, F r a u ,  in der 

H ü t te .  W ollen  ein wenig ans dem Wasser sitzen.



W as ist m it d ir?  antw ortet die F rau . Willst, daß 
w ir beide ertrinken? Ne!

Wie werden w ir denn ertrinken, F ra u ! Nimm nur 
deinen Pelz.

S ie  nahm  den Pelz.

Wie sie an den F luß  kamen, w arf W ind den Pelz  
a u f s  Wasser.

S p rin g e ! sagt er zur F rau .

Beide zugleich sprangen auf den Pelz, W ind wehte 
und der P elz  trieb m it ihnen so gut wie ein B oot.

A ls der Alte wieder nach Hause kam, rief er gleich
seiner Alten zu: Eh, Alte, heiß ist's in der H ütte. Wollen 
ein wenig auf dem Wasser sitzen.

Hast ein Loch in der Tasche, daß dein letztes K rüm 
chen Verstand nicht mehr da ist? Willst daß w ir beide er
trinken? Ne!

Wie werden w ir denn ertrinken, Alte! N imm n u r 
deinen Pelz.

S ie  nahm  den P elz  und beide gingen zum F luß.
W irf jetzt, sagt der Alte, den Pelz au f's  Wasser!
D ie Alte w arf den Pelz.
N un gieb m ir die H and, springe mit m ir auf den

Pelz. Wie wird es sich weich und kühl sitzen!
Beide sprangen zugleich, und der P elz  ging m it ihnen 

auf den G rund. Pelz, und a lte r M ann , und alte F ra u  
—  alle drei waren nicht mehr zu sehen.



Gevatter Llend.

o die T h ü r ,  die zum Glück führt ,  ve rram m elt  ist, 
da  versuch's 'm a l  E ine r ,  sich dagegen zu stemmen: wird sich 
d a s  G e h i rn  dum m  und krumm schlagen: es geht ihm so, 
wie dem Fische u n te r  dem Eise. D a s  sollt ih r  gleich hören.

D rü b e n  im  Dörfchen lebten  e inm al zwei B r ü d e r .  D em  
E in en  von ihnen schwanim a lles G ute  zu, während  bei dem 
Anderen ,  wie er sich auch abguälte ,  d a s  E lend  H a u s  hielt. 
D e r  E ine  wurde  in wenigen J a h r e n  so wohlhabend, dah 
er in  die Kre isstadt  zog, ein großes H a u s  baute  und sich 
a l s  K a u fm an n  einschrieb. M i t  dem A nderen  hingegen kam 
es so weit,  daß  er oft nicht ein Stück B r o t  im Hause 
h a t te ;  seine Kinder, e ins  kleiner a l s  d a s  andere, jam m erten  
u nd  greinten, daß  es zum E r b a r m e n  war .  D e r  arme 
T eufe l  hatte schon ganz den M u th  verloren . Und da ging 
er eines T a g e s  zuni B ru d e r  in die S t a d t  und ba t  i h n : H ilf  inir, s 
mein leiblicher B ru d e r !  I c h  bin ganz herunter  gekommen. ^



W a ru m  nicht he lfen?  an tw or te te  der  leibliche B ru d e r .  

W i r  können d a s .  N u r  m u ß t  du d a fü r  dieses Wöchelchen 

bei m ir  arbeiten.
G u t .  sagte der a rm e  T eufe l  und machte sich gleich an  

die A rb e i t :  den Hof fegte er, nach den P fe rd e n  sah er, 

hackte auch Holz.
Nach einer Woche gab ihm der B r u d e r  fü r  seine M ü h e  

ein B r o t .
Auch d a fü r  dankte der  a rm e  Teufel,  g rüß te  und  wollte 

sich nach Hause t ro l len ;  aber  dem B r u d e r  stach's im G e 

wissen und er sag te :  W ie willst du  denn jetzt schon nach 

Hause gehen? M o rg e n  ist ja  m ein  N a m e n s ta g ;  den m u ß t  

du m it  feiern.
Ach B rüderchen! W ie kann ich denn :  zu d ir  kommen 

Kaufleute in  S t ie fe ln  u n d  P e lz e n ;  ich a b er  t rage  Bastschuhe 

und ein a l te s  g ra u e s  Kaftanchen.
S c h ad e t  nichts! F ü r  dich w ird  schon ein Plätzchen sein.

S o  blieb denn der a rm e  Teufel.  Z u m  Unglück fü r  

ihn versammelten sich am N a m e n s ta g e  beim B r u d e r  viele 

reiche Gäste, nam hafte  Leute; und  alle diese Gäste m ußte  

der B r u d e r  sorgsam bewirthen, sich tief v o r  ihnen  verneigen, 

d aß  sie tüchtig aßen  und tranken und seine Gastfreundschaft 

lobten; wie hatte  er auch Zeit ,  an  den G ast  in  Bastschuhen 

und im a lten  g rauen  Kaftanchen zu denken. D e r  sah von 

ferne zu, wie die guten  Leute aßen, t ranken und  lachten.
D a s  M a h l  w a r  zu E nde ,  die Gäste standen auf und 

bedankten sich beim W ir th  und der W ir th in ;  auch der Arme 

erhob sich von der B an k  und  grüß te  b is  zum G ü r te l .

Je tzt  gehen und fah ren  die Gäste höchlich vergnügt 
nach Hause,  sie lachen, l ä rm en  und singen Lieder. D e r
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arme Teufel geht auch; und während sein Magen knurrt, 
denkt er: will doch wie die Ändern singen; mögen die 
Leute denken, daß man mich beim Bruder am Namenstage 
nicht übergangen hat, daß ich gegessen und mir ein Räusch
chen angetrunken habe. Und mit lauter Stimme singt er 
ein Schelmenlied. Da hörte er plötzlich, daß hinter seinem 
Rücken Jemand ihm ganz leise nachsingt. Er bricht sein 
Lied ab, auch die Stimme schweigt. Wie er wieder zu 
singen anhebt, begleitet ihn wieder die Stimme. Wer singt 
denn da? ruft er, indem er sich umdreht.

Wie ein Gespenst steht vor ihm im Mondlicht ein gelb- 
süchtiger Gesell, der so mager ist, daß man gar nicht be
greift, wie in so einem Körper sich die Seele halten könne; 
gekleidet ist er in Lumpen, die ein Bastgürtel zusammen
hält, die Füße sind mit Bast umwickelt.

Der Bauer sieht ihm starr in die Augen und sagt: 
Hör' 'mal, Kerl, ich weiß nicht, wer du bist; aber du siehst 
aus wie das leibhaftige Elend.

Der Gelbsüchtige klopft ihm auf die Schulter. Hast's 
getroffen, Freundchen; ich bin Gevatter Elend, dein 
guter Kamerad. Weiß selbst nicht weshalb, Hab' 'ne 
mächtige Neigung zu dir. Will dich auch gar nicht mehr 
loslassen. Ein Leben wollen wir führen, das sage ich di r . . .  
na, du wirst schon sehen!

Sie gingen zusammen in's Dörfchen, und als der 
Bauer heim gehen wollte, faßte ihn der Gevatter am Gürtel, 
schnitt eine Grimasse und flüsterte: Nach so einem weiten 
Wege wird ein Gläschen gut thun. Komm in die Schenke.

Habe keinen Copeken.
Ach du, Bäuerchen — was brauchst du denn Geld



dazu? Hast ja einen Halbpelz an. Bald ist Sommer, 
wirst ihn so wie so nicht tragen; also weg mit ihm!

Der Bauer und der Gevatter gingen in die Schenke 
und vertranken den Halbpelz.

Am anderen Tage stöhnte der Gevatter: Brüderchen! 
Vom Saufen schmerzt mir der Kopf. Da muß man ein 
Gläschen hinterher gießen. Komm in die Schenke.

Habe keinen Copeken.
So nimm den Schlitten, und den wackligen Leiter

wagen obenein — das wird für heut genug sein. Was 
ist da weiter zu machen?

Der Bauer kann vom Gevatter nicht lassen, schleppt 
Schlitten und Leiterwagen in die Schenke.

Am Morgen stöhnte der Gevatter noch mehr, klagte 
über jämmerlichen Kopfschmerz und bestand darauf, den 
Rausch zu vertrinken.

Der Bauer vertrank Egge und Pflug, und der Ge
vatter hielt wacker mit.

Nicht ein Monat verging, so war das Letzte losge
schlagen, sogar die Hütte hatte der Bauer beim Nachbarn 
versetzt und das Geld in die Schenke getragen. Und der 
Gevatter ging ihm immer zu Leibe: Komm, komm in die 
Schenke!

Nein, Gevatterchen, habe jetzt gerade genug; zu ver
schleppen ist auch nichts mehr.

Wie denn nicht? Sag' mal, Bäuerchen —  weshalb 
deine Frau zwei Ssarafane hat, verstehe ich gar nicht.

Du meinst doch nicht. . .
Ob ich's meine! Gewiß meine ich's. Erst kommt 

immer das Saufen. Bei so schäbigen Kerls, wie wir Zwei



sind, ist das nicht anders. Her m it dem einen Lappen! 
den anderen kannst du ih r meinetwegen lassen.

Der Bauer nimmt den Ssarafan, der Gevatter faßte 
ihn unter den Arm  und sie gehen in die Schenke. Wäh
rend sie trinken, summt der Bauer so vor sich h in: Alle!- 
ist verthan! Und der Gevatter fä llt ein: Einen Ssarafan

hat sie noch an.
A ls der Gevatter am anderen Morgen sieht, daß nichts 

mehr zu holen ist, beginnt er zu sprechen: Bäuerchen!

Gevatterchen?
Geh' zum Nachbarn, er soll d ir sein Wägelchen und

ein Paar Ochsen leihen.
Der Bauer ging zum Nachbarn: Gieb m ir auf kurze 

Zeit dein Wägelchen und ein Paar Ochsen; werde dafür 

eine Woche fü r dich arbeiten.
Was hast du denn vor, Nachbar?
W ill Holz fahren, Nachbar.
Nimm's Wäglein und die Ochsen. Aber hörst: packe

nicht zu viel auf.
Wie werde ich denn, Wohlthäter! E r nahm die Ochsen, 

spannte sie ein. setzte sich in's Wägelchen, auch das Ge
vatterchen sprang auf, und sie fuhren auf s r;cld.

Bäuerchen — du kennst doch hier auf dem Felde den

großen Stein? ^
Gevatterchen —  wie werde ich denn den großen « te in

nicht kennen!
Bäuerchen —  da wollen w ir hin.
Sie kamen an den großen S te in , hielten an^und 

stiegen ab. Jetzt, Bäuerchen, mußt du den Stem bei seite

schieben.

-



D er B au er schiebt aus Leibeskräften, der G evatter 
hilft auch ein wenig, und wie sie den S te in  bei S eite  ge
schoben haben, sehen sie darunter eine G rube, die ist voll 

Gold.
W as siehst du da unten, Bäuerchen?
H err J e !  G old, Gevatterchen!
Kriech' in die G rube, Bäuerchen, schaffe das Gold in 's  

Wägelchen!
D er B au er begann die A rbeit und füllte das W ägel

chen m it G old, nahm  Alles aus der G rube, auch nicht ein 
Stuck ließ er darin . Jetzt steht er, an 's  Wägelchen ge
lehnt, reibt sich vergnügt die H ände und sagt zum G evatter: 
D a  ist wol noch Gold übrig  geblieben. Guck' doch 'm al 

nach.
D er G evatter steckt den Kopf in  die G rube: Ich  

sehe nichts.
W ie's da im Winkel blinkert!
Sehe nichts.
W ie's blitzt und glitzt! Krieche in  die G rube, dann 

w irst's sehen.
D er G evatter kriecht in die G rube. Und der B auer, 

aus Leibeskräften stemmend, bring t den S te in  wieder in 
die alte Lage. S o  w ird 's besser sein, Gevatterchen, sagt 
er. D enn wenn ich dich m it m ir nehme, Gevatterchen, so 
werden w ir zwei, wenn auch nicht heut und morgen, das 
Geldchen vertrinken. J a ,  Gevatterchen, d as Frauchen kriegt 
jetzt ein rothes Ssarafanchen, und Schuhe von Leder, und 
einen Kakoschnik kriegt sie auch, ganz mit P erlen  besetzt. 
J a ,  und ein neues H aus baue ich m ir jetzt, Gevatterchen 
—  wie schade, daß ich dich nicht darin  bewirthen kann;



wer will denn aber das Elend im Hause haben? N u, 
Gevatterchen, laß ' d ir da unten die Z eit nicht lang werden.

D er B auer kam nach Hause, brachte das Gold in den 
Keller, brachte Wägelchen und Ochsen dem Nachbarn zurück, 
und er kaufte B auholz und baute sich ein großes H aus. 
Jetzt ist er ein nam hafter M an n  und die Leute grüßen ihn 
tief. D aß  Gold klug macht, das w ißt ih r doch? J a ,  
unser B au er ist jetzt sehr klug, so klug ist er, daß er so
gar Verse macht; diesen V ers hat er erdacht, schrieb ihn 
m it dem Besen über die T hür, dort ist zu lesen:

S o ll d ir 's  Glück winken,
M nßt's  Letzte vertrinken.
Aber listig m ußt sein:
Elend sperr' ein.



D as Allerweltswunder.

W e b t e  e inm al ein reicher K a u f m a n n ,  der  handelte  

m it theu ren  u n d  prächtigen W a a r e n  u n d  d a m i t  fu h r  er 

jedes J a h r  in  fremde L änder .  W ie  er,  a l s  die Zei t  ge

kommen w ar ,  sein Schiff ausgerüs te t  ha t te  und sich auf 

die Reise machte, f r a g t  er die F r a u :  S a g ' ,  meine F reude,

w a s  soll ich d ir  a u s  fremden L än d e rn  zum Geschenk b r in g e n ?

D ie  K a u f m a n n s f r a u  a n tw o r te te :  M i t  allem b in  ich

zufrieden, w a s  du m i r  bringst,  auch habe ich ja  die a l le r 

besten S a c h e n ; aber  wenn d u 's  m ir  recht zu D ank  machen, 

m ir  die größte F reu d e  bereiten willst, so kau f  m ir  d a s  

A llerw el tsw under .
G u t ,  wenn ich's finde, so w ill  ich es kaufen.
D e r  K a u fm an n  fuh r  m it  seinem Schiff in d a s  schöne 

Z a rc n la n d  a n  der W elt  E n d e ;  in  der großen S t a d t  schlägt 

er feine W a a r e n  lo s ,  und mit neuen W a a r e n  befrachtet er 
d a s  Schiff. Und w ährend  d a s  Schiff befrachtet wird,  geht



er in  der Stadt umher und denkt: wo mag das Aller
weltswunder feil sein? Da kommt ihm ein altes Männchen 
entgegen, das vertritt ihm den Weg und spricht: Was
bist du so mißvergnügt, mein junger Gesell?

Wie soll ich nicht mißvergnügt sein, antwortete der 
Kaufmann, ich suche für meine Frau das Allerweltswunder 
zu kaufen und weiß nicht, wo es feil ist.

Hättest dich gleich an mich wenden sollen. Komm 
mit mir, in meinem Hause kannst du das Allerweltswunder 
sehen. Was ist da weiter zu machen? Gefällt dir das 
Ding, so w ill ich es losschlagen.

Sie gingen zusammen. Das Männchen brachte den 
Kaufmann in sein Haus und sagte: Siehst du die Gans
auf dem Hof?

Ja, ich sehe eine Gans.
Was das für eine Gans ist, weißt du noch nicht. 

Heh! komm her, Gans.
Die Gans war gehorsam und kam in die Stube.
Das Männchen nahm eine Bratpfanne und rief: Eh, 

Gans —  strecke dich in der Pfanne aus.
Die Gans war gehorsam und legte sich in die Pfanne. 

Wurde nun die Gans in den Ofen geschoben, und dann 
nahm das Männchen sie heraus und stellte sie auf den Tisch.

Nun, Kaufmann, junger Gesell, setze dich, w ir wollen 
zulangen. W irf m ir nur kein einziges Knöchelchen unter 
den Tisch -— w ir müssen die Knöchelchen hübsch zu einem 
Haufen zusammenlegen.

Setzten sich an den Tisch, verzehrten zu Zweien die 
ganze Gans. Darauf nahm das Männchen die abgeknab
berten Knöchelchen, an denen auch nicht ein Fäserchen mehr



war, denn das Gänschen hatte einen so zarten und vor
trefflichen Geschmack, daß es Sünde gewesen wäre, etwas 
übrig zu lassen, unv die Knöchelchen wickelte er in's Tisch
tuch, warf dasselbe auf die Diele und sprach: Gans! erhebe 
dich, flattre auf und gehe auf den Hof.

Die Gans war gehorsam, erhob sich, stand aus, flatterte 
empor und ging auf den Hof, als sei sie niemals im Ofen 
gewesen.

Ja, Alterchen, sagte erfreut der Kaufmann, du besitzest 
das Allerweltswunder; darauf fing er an zu feilschen und 
erstand die Gans um schweres Geld.

Auf's Schiff brachte er die Gans und verließ mit ihr 
die große Stadt und das schöne Zarentand an der Welt 
Ende. Kam nach Haus, begrüßte die Frau und sagte ihr, 
täglich könnten sie jetzt einen Vogel verspeisen, den sie 
weder zu fangen noch zu kaufen brauchten. Brate das
Gänschen, meine Freude —  es wird wieder aufleben; ein
Gänschen ist's, ein Brätchen bis an's Ende aller Tage.

Früh am anderen Morgen ging der fleißige Kaufmann 
in seine Kaufmannsbude, nach dem Rechten zu sehen und 
den Künden von den neuen Waaren vorzulegen, und während 
er mit aller Mühe sein Geschäft betrieb, schlich sich zur 
Kaufmannsfrau ihr Liebhaber. Sie wollte ihn tractiren, 
denn so einen Herzensgast bewirthet man gern mit einer 
gebratenen Gans, bückt sich deshalb zum Fenster heraus
und ruft: Heh! komm her, Gans.

Die Gans ivar gehorsam und kam in die Stube.
Eh, Gans —  strecke dich in der Pfanne aus.
Die Gans w ill nicht hören, in die Pfanne legt sie 

sich nicht. Und da wird die Frau ärgerlich, nennt sie



„dumme G a n s" , m it der B ra tp fanne schlägt sie nach ih r 
—  und in  demselben Augenblick bleibt die B ratp fanne an 
der G a n s  kleben, und die F ra u  an der B ratp fanne; und 
so fest kleben G an s  und B ratp fanne und F rau  aneinander, 
daß es gar nicht abzureißen w ar.

Ach, liebes Freundchen! ru ft in ih rer großen Angst 
die K aufm annsfrau, befreie mich von dem Bratpfännchen.

Schreit der Liebhaber: Den Teufel hat die verm ale
deite G an s  im Leibe! K räftig m it beiden A rm en um faßt 
er die liebste K aufm annsfrau, will sie befreien, und selbst 

bleibt er kleben.
Auf den Hof läuft die G an s, vom Hof auf die S tra ß e , 

auf den breiten Platz läuft sie, wo in Reihen die K auf
m annsbuden stehen, hinterher schleppt sie B ratpfanne, F ra u  
und Schatz . . . und die K aufm aunsdiener sehen die ver
wunderlichen V ier, werfen sich auf sie, wollen sie ausein
ander zerren, und wie E iner an rührt, gleich bleibt er klebeiu

Viel Volks sammelt sich, auch der K aufm ann kommt aus 
seiner Bude und sieht, daß die Sache nicht recht ist. W as 
für liebe Freunde kleben da an dir —  heh? Alles sollst 
du m ir gestehen, du meine Freude, sonst bleibt ih r zu- 
sammengcklebt zeitlebens.

W ar nichts zu machen, die K aufm annsfrau  mußte alles ge
stehen. D er K aufm ann trennte die verwunderliche Kette, den 
Liebhaber nahm  er beim Wickel, die F ra u  brachte er nach 
H aus und gab ih r 's  tüchtig, indem er rief: E i du meine
Freude! da hast du dein A llerweltswunder,



v o n  den Teufelchen au f dem Lichenbam n.

wohnten im D orf zwei B auern , Nachbarsleute, 
Beide arm , ohne Kind und Kegel —  schlau w ar der Eine, 
den's immer kitzelte, zu mausen und den lieben Nächsten 
um das Seine zu prellen; w ie's G o tt gefällt, lebte der 
Andere und mühte sich, sein dürftiges Leben durch recht
liche A rbeit zu fristen. S tr it te n  sich eines T ages die Nach
barsleute , ob es besser sei: zu lügen und zu trügen, oder 
mühselig in  der G ottesw elt ehrlich seine T age zu verbringen.

D er Eine sagte: Ehrlichkeit ist ein H ungerleider, so
ein schäbiger Gesell, der's nicht lange macht.

S ag te  der A ndere: Lieber todt sein, a ls  in der Lüge
leben. Ich  w ollt's nicht, G evatter, w ollt's nicht, und säße 
ich auch, wie ich da bin, im B u tterfaß  und brauchte n u r 
zuzugreifen.

S ie  stritten, stritten, Keiner giebt dem Anderen nach, 
und a ls  sie so viel gesprochen hatten, daß nichts mehr zu



prechen w a r, beschlossen sie, in  die W elt zu w andern  u n d  

an  a llen  Ecken zu frag en , wie m an  leben müsse.

W ie sie n u n  so gehen, sehen sie einen B a u e rn ,  d e r 

p flü g t. G o tt  zum  G ru ß , gu ter M a n n !  K annst du nicht

unseren S t r e i t  entscheiden? S a g e  u n s , ob es besser sei:

zu lügen  und  zu trü g en , oder m ühselig  in der G o ttesw elt 

ehrlich seine T ag e  zu v erb ringen .

N e, B rüderchen , kein Mensch ist im  S ta n d e , sein leben

lan g  ehrlich zu leben, m it der Lüge g eb t's  schon eher.

S ie h st du , ich habe Recht, sagt der L ügenpeter.

W ie sie w eiter gehen , begegnet ihnen ein K aufm ann  

in  einer m it W aa ren  vo llgep ropften  Kibitka, die ein P a a r  

feiste P fe rd e  ziehen. U nsere B ä u e rle in  n ä h e rn  sich der 

K ibitka, g rüßen  und sagen: N ichts fü r  ung u t, w ir kommen 

zu d e iner W ohlgeboren  m it einer B itte . K annst du  nicht

unseren  S t r e i t  entscheiden? S a g e  u n s ,  ob es besser sei:

zu lügen  und zu trü g en , oder m ühselig in der G o ttesw e lt 

ehrlich seine T ag e  zu v o llb rin g en .
N e in , K inderchen, ehrlich zu leben ist ein schweres 

Stück A rbeit, m it ein bischen L ug und T ru g  g eh t's  schon 

eher. M a n  täuscht u n s  ja  —  wie müssen w ir  denn da 

nicht auch täuschen?
S ieh st du, ich habe R echt, sag t de r L ügenpeter.

W ie sie w eiter gehen, begegnet ihnen ein herrschaft

licher A m tm ann . Unsere B ä u e r le in  n äh ern  sich ihm , g rüßen  

und  sagen : M it  V e rlau b  von d e iner G n ad en , w ir  kommen
zu d ir  m it einer B itte . K annst du nicht unseren S t r e i t  

entscheiden? S a g e  u n s , ob es besser sei: zu lügen  und zu 

trü g en , oder m ühselig in  der G o ttesw e lt ehrlich seine T ag e  

zu vo llb ringen .



—  6 Z  —

Wie da der Amtmann zornig wurde! Was kommt ihr 
mir mit Geschwätz! Was giebt es jetzt für Recht auf der 
Welt, he? Für Rechtthun kann man dahin geschubst werden, 
wohin nicht einmal der Rabe Knochen trägt!

Nicht du, ich behalte Recht, sagte der Lügenpeter. 
Der Redliche meinte noch immer, man müsse leben, wie 
Gott es befiehlt.

Willst noch weiter versuchen? Nun, meinetwegen. 
Komm nur. Werden ja sehen wer von uns satter sein 
wird, du von deinem Rechtthun oder ich von meinem Lug.

Gott wird mich nicht verlassen, antwortete der Redliche.
Sie gehen weiter, und wohin sie auch kommen, überall 

ist es, als käme das Glück dem Lügenpeter entgegen: er 
weiß mit Jedem zu verkehren, weiß sich in Alles zu schicken, 
Essen und Trinken reicht man ihm, und Zehrung für den 
Weg. M it dem Redlichen aber ist es anders bestellt: wo 
er Arbeit findet, da ißt er sein Stückchen trockenes Brot, 
und Wasser trinkt er dazu; und er hungert wenn er keine 
Arbeit findet. Der Lügenpeter lacht ihn aus. Eines Tages 
war der Redliche so ausgehungert, daß er es nicht mehr 
aushalten konnte und den Kameraden bat: Gieb mir ein
Stückchen Brot!

Laß mich dir ein Auge ausstechen, antwortet der 
Falsche, dann werde ich dir zu essen geben.

Was ist da zu machen? Stich aus, wenn du kein Ge
wissen hait.

Da stach der Lügenpeter dem Redlichen ein Auge aus, 
und gab ihm doch nur so viel Brot, daß sein Hunger nur 
für kurze Zeit gestillt wurde.

Welche Qualen erduldete der Redliche! Aber dennoch



ließ er nicht von seinem S in n  und vermochte es nicht über 

sich, dem K am eraden  Recht zu geben.

E s  verfloß nicht v iel Z eit, und w ieder hungerte den 

A rm en. W ie er sich auch m ühte, er konnte sich keine A rbeit, 

kein B ro t  verschaffen. W ieder kommt er zum Lügenpeter, 

g rü ß t und b itte t, ihm  in  C hristi N am en  ein Stückchen B ro t 

zu geben.

D e r  L ü genpeter machte sich über ihn  lustig. G u t, 

sagte er, w erde dich fü tte rn  — laß  mich d ir  d a s  andere  

A uge ausstechen.
H abe M itle id  m it m ir, B rüderchen! ich werde dann  

ja  b lin d  sein.
W a s  th u t 's ?  D a fü r  bist du ja  der Redliche.

S tich  a u s , w enn du die S ü n d e  nicht fürchtest.

U nd der schlechte K am erad  stach dem A rm en d a s  Auge 

a u s ,  gab ihm  ein H äppchen  B ro t  und stieß ih n  au f den 

Weg.
D e r  A rm e tap p te  w eiter und aß sein kum m ervolles 

B ro t ;  geht und geht, i r r t ,  v e r ir r t  sich, weiß nicht, w ohin  

er sich w enden soll. Plötzlich h ö rt er an  seinem O h r  einer 

frem den S tim m e  freundlichen K lang . G ehe re c h ts , h a llt 

es zu ihm , w irst an  eine rieselnde Q u e lle  kommen, trinke 

d a r a u s ;  benetze auch m it dem W asser deine A ugen, dan n  

w irst du  w ieder sehend w erden. D a ra u f  klettre auf den 

E ichenbaum , an  dessen F u ß  die Q uelle  sprudelt, und im  

B a u m  verb irg  dich die lan g e  Nacht. W a s  du sehen und 

h ö ren  w irst, merke es d ir  genau .
D e r  Gerechte kam an die rieselnde Q uelle, trank  W asser, 

benetzte seine A ugen und  w urde sehend. Und er sieht: an  

der Q u e lle  steht ein a lte r , ganz a lte r, w eitverzw eigter riesen-



Hafter Eichenbaum — darun ter kein Hälmchen, kein B lä t t 
chen, rund herum die Erde ganz g la tt gestampft. Auf den 
Eichenbaum klettert der Redliche und versteckt sich in  den 
mächtigen Zweigen. Wie es schummrig w ird, wie es dunkel 
wird, fliegen Teufclchen von allen Ecken und Enden der 
E rde unter den Eichenbaum, in unabsehbarer M enge stiegen 
sie heran und halten Versam m lung wie im W inter um den 
Vogelherd die hungrigen B irkhühner. S ie  klatschen wie alte 
Weiber, sie erzählen sich, wo ein Je d e r  gewesen und w as 
er vollführt hat. D er im B aum e hört, wie ein Teufelchen 
erzählt: B ei der Z arew na in der nächsten S ta d t bin  ich 
gewesen. Q uäle sie schon seit zehn Ja h re n  mit böser
Krankheit. B lu t zapfen sie ih r ab, elende Tränke brauen 
sie, b ittre P u lv e r mischen sie, kneten Teig zu Pflastern —  
können sie doch nicht kuriren. K uriren kann sie nu r das 
Heiligenbild, das im Hause des reichen K aufm anns in der 
S ta d t über der P fo rte  im schwarzen Schrein hängt.

Kaum dämmerte der M orgen, so stieg der B au er vom 
Eichenbaum und ging in die benachbarte S ta d t ,  streifte 
um her und fand das H aus, in  welchem über der P fo rte
im schwarzen Schrein d as Heiligenbild hängt. E r  vermiethet 
sich beim K aufm ann a ls  A rbeiter und sagt ihm : Ich  will 
keine Bezahlung von dir, aber gieb m ir a ls  Lohn jenes
Heiligenbild, das über deincrP forte  imschwarzen Schreinhängt.

D er K aufm ann willigte ein und nahm  den B auern  
a ls  A rbeiter zu sich. E in  rundes Jäh rchen  arbeitete der 
Redliche, so viel er n u r vermochte. Und a ls  das runde
Jährchen vergangen w ar, kommt er zum K aufm ann und 
bittet ihn, das Heiligenbild über der P fo rte  aus den schwar
zen Schrein zu nehmen.

b



Brüderchen, sagt der Kaufmann, mit deiner Arbeit 
bin ich wol zufrieden, aber um das Heiligenbild ist es mir 
leid. Sei gescheidt, Brüderchen, laß mir das Heiligenbild 
und nimm Geld.

Ich brauche nicht dein Geld. Gieb mir das Heiligem 
bild, wie wir es abgemacht haben.

Nein, ich mag es jetzt nicht geben. Willst du es 
haben, so arbeite noch ein Jahr bei mir.

Der Redliche arbeitete noch ein rundes Jährchen, so 
viel er nur vermochte. Und als das runde Jährchen ver
gangen war, kommt er zum Kaufmann und bittet ihn, das 
Heiligenlied über der Pforte aus dem schwarzen Schrein 
zu nehmen. Der Kaufmann ließ ihn jedoch noch ein 
drittes Jahr arbeiten. Arbeitete also der Redliche noch ein 
drittes Jährchen. Und als das dritte Jährchen vergangen war, 
nimmt —  wohl oder übel —  der Kaufmann das Heiligen
bild aus dem Schrein, überreicht es dem treuen Arbeiter 
und giebt ihm noch obenein zu essen und zu trinken und 
Zehrung auf den Weg.

Als der Redliche das Heiligenbild bekommen hatte, 
ging er sogleich zur Zarewna, welche das Teufelchen mit 
böser Krankheit quält. Er unternahm es, sie ohne Be
lohnung zu heilen; und sobald er nur das heilige Bild in 
ihr Zimmer getragen hatte, stand die Zarewna vom Bett 
auf, als ob ihr nie etwas gefehlt hätte. So erfreut waren 
Zar und Zaritza, daß sie gar nicht wußten, wie sie den 
redlichen Mann belohnen sollten: boten ihm Land und Leute, 
und großen Reichthum. Nichts nahm er. Sprach darauf 
die Zarewna zum Vater und zur Mutter: Dieser Mann
ist mein Wohlthäter. Ich will ihm dankbar sein und werde



ihn zum Manne nehmen, wenn ihr es mir erlaubt. Zar 
und Zariya willigten ein und der Wohlthäter sagte auch 
nicht nein, und am selben Abend traute man ihn mit der 
Zarewna.

Fröhlich lebte er nun und war guter Dinge: zarische
Kleider trägt er, in zarischen Gemächern wohnt er, mit
zarischen Rossen fährt er, trinkt und ißt vom zarischen Tisch 
alles, was am besten ist. Er vergaß aber nicht im fröh
lichen Leben seiner weiten armen Heimath, und in der 
armen Heimath seines Mütterchens; zur Frau spricht er: 
Fahren wir in meine arme Heimath, Mütterchen zu besuchen.

Gut, sagt die Frau. Sie setzten sich ein und fuhren.
Sie fahren und fahren, und wie sie nicht mehr weit 

von der Heimath sind, kommt ihnen auf dem Wege Lügen
peter entgegen. Läßt der zarische Schwiegersohn die Pferde 
halten und redet also: Sei gegrüßt, Brüderchen!

Der erkennt ihn gar nicht.
Bin doch dein Nachbar, Brüderchen, derselbe, mit dem 

du gestritten hast, ob es besser sei: zu lügen und zu trügen, 
oder mühselig in der Gotteswelt ehrlich seine Tage zu ver
bringen. Siehst: auch mir ist es geglückt; ich lebe als ein
redlicher Kerl und bin fröhlich. Und dem Lügenpeter er
zählte er, ohne auch nur das Geringste zu verheimlichen, 
alles nach der Reihe: wie er aus der Quelle getrunken, 
wie er mit dem Quellwasser die Augen benetzt, wie er im 
breiten Gezweig des Eichenbaums den Teufelchen zugehört 
—  alles, alles erzählte er.

Alles merkte sich Lügenpeter, denn er hatte aufmerk
sam zugehört; und sobald die zarische Karosse weitergefahren 
war, machte er sich aus den Weg, jenen Eichenbaum auf-
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zusuchen, in  dessen breiten  Gezweig der K am erad sein Glück 
erhorcht hatte.

Z u  seinem Unglück sand er auch die Q uelle  und den 
E ichenbaum . A u s der Q uelle  trank  er und benetzte sein 
Gesicht, und d ann  kletterte er auf den Eichenbaum  und er 
w arte te  die lange  Nacht. I ,  denkt er, in  dem T eufelsam m el
su rium  w erde ich so eine Sache ablauschen, daß ich mich 
noch w eit besser einrichte a ls  der N achbai.

A ber ganz schlimm kam die Sache heraus.
W ie es schummrig w ird , wie es dunkel w ird , fliegen 

Teufelchen von allen Ecken und E nden  der E rde un te r den 
E ichenbaum , in  unabsehbare r M enge fliegen sie heran  und 
h a lten  V ersam m lung wie im W in ter um den V ogelherd 
die hungrigen  B irkhühner. U nd zu klatschen fangen sie 
an  . . . aber die R ede stockt, denn sie riechen's heraus, 
daß  E in e r  au f dem E ichenbaum  sitzt und ih r  G erede belauscht. 
S ie  ziehen, sie zerren  den L ügenpeter herun ter, in K rüm el- 
chen zerstäuben sie ihn, daß  m an  auch g a r nichts von ihm  
auffinden konnte.

U nd der zarische Schw iegersohn nahm  A ltm ütterchen 
zu sich, führte  sie in die blinkenden G em ächer und verlebte 
m it ih r  und der F ra u  fröhliche selige Tage.



D as fliegende Schiff.

^ e b t e  e inmal ein Alter  mit seiner Alten, sie hatten
drei S ö h n e ,  zwei kluge und einen Dummkopf. D ie  zwei 
Klugen liebte die B ä u e r in ,  kleidete sie gut und hatte f reund
liche W orte  fü r  sie, der dritte aber  w a r  ih r  im m er  im Wege. 
D a  w ard  es eines T a g e s  im D orfe  bekannt, daß  der Z a r  
einen Ukas erlassen habe: wer ein Schiff baue, d a s  fliegen 
könne, dem werde er seine Tochter, die Z a rew n a ,  zu r  F r a u  
geben. Gleich entschlossen sich die älteren B r ü d e r ,  ih r  Glück 
zu versuchen, und baten die A lten  um ihren S eg en .  D ie  
M u tte r  putzte sie zurecht, gab ihnen w a s  G u te s  auf den 
Weg, vergaß auch ein Fläschchen B r a n n tw e in  nicht. D e r  
dumme Kerl  fängt zu quälen an, M u t t e r  möchte ihn auch 
schön zurechtputzen. Wo will der Schafskopf hin, sagt die 
M u t te r ,  der Wolf  wird dich fressen.

A ber der dumme Kerl wiederholt imm er: Ich  will 
gehen, ich will gehen, ich will gehen. . .



Da kein Auskommen mit ihm ist, giebt ihm die Mutter 
eine Kruste Brot, auch ein Fläschchen Wasser, und kümmert 
sich nicht weiter um ihn.

Der Dummkopf macht, daß er aus dem Hause kommt. 
Als er eine Weile gegangen ist, begegnet ihm ein altes 
Männchen. Sie grüßen einander und das Männchen fragt: 
Wohin gehst du?

Nu, zum Kaiser gehe ich. Er hat demjenigen die 
Tochter versprochen, der ein fliegendes Schiff machen wird.

Kannst du denn so ein Schiff machen?
Ne, so ein Schiff machen kann ich nicht.
Sag' 'mal: weshalb gehst du denn?
Gott weiß es!
Nun, wenn die Sache so steht, so setze dich hierher. 

Wollen uns ausruhen und ein bischen essen. Lange her
aus, was du im Kober hast.

Muß mich schämen, den Leuten zu zeigen, was drin ist.
Schadet nichts. Was Gott gegeben hat, werden wir

essen.
Der dumme Kerl machte seinen Kober auf und traut 

seinen Augen nicht: statt des harten Brotes liegen zwei 
Weißbrote darin, und neben den Broten ein guter Imbiß. 
E r theilt mit dem Alten; der läßt sich's schmecken und sagt: 
Geh' jetzt in den Wald, bleibe vor dem ersten Baume stehen, 
bekreuzige dich dreimal, und dann schlage mit deinem Beil 
in den Baum, falle auf die Kniee mit dem Gesicht zur 
Erde und warte, bis man dich aufheben wird. Vor dir 
wird ein Schiff stehen, setze dich hinein und fliege zur 
Zarenburg. Wenn du unterwegs Jemanden siehst, so nimm 
ihn mit.



D er dumme Kerl sagte schön Dank, nahm  Abschied 
vom alten Männchen und ging in den W ald. V or dem 
ersten B aum e blieb er stehen, th a t A lles genau, wie es 
ihm geheißen w a r , fiel m it dem Gesicht zur E rde und 
schlief ein. Nach einiger Zeit wurde er geweckt; er erwachte, 
rieb sich die Augen, sah das fertige Schiff vor sich stehen, 
bedachte sich nicht lange und setzte sich ein. Und d as Schiff 
fliegt in die L uft, fliegt, fliegt —  und der dumme Kerl, 
der anslugt, sieht unter sich auf dem Wege einen M ann , 
der sein O hr an die feuchte Erde lehnt. Heda! S e i ge
grüßt, Onkelchen, ru ft er ihm zu.

S e i gegrüßt.
W as machst du da?
Horche, w as auf jener W elt geschieht.
Komm zu m ir in 's  Schiff.
D er will nicht widersprechen, setzt sich ein und das

Schiff fliegt weiter, fliegt, fliegt —  und der dumme Kerl, 
der auslugt, sieht unter sich auf dem W ege einen M ann, 
der auf einem Beine springt, und das andere B ein ist an 
sein O hr gebunden. Heda! S e i gegrüßt, Onkelchen, ru ft 
er ihm zu.

S e i gegrüßt.
W as springst du auf einem B ein?
W eil ich mit einem S ch ritt die halbe W elt durchschreiten 

würde, wenn ich das andere abbände.
Komm zu uns in 's  Schiff.
D er will nicht widersprechen, setzt sich ein und das

Schiff fliegt weiter, fliegt, fliegt —  und der dumme Kerl,
der auslugt, sieht un ter sich auf dem Wege einen M ann



mit einem Feuerrohr, der zielt in's Blaue. Heda! Sei ge
grüßt, Onkelcheu, ruft er ihm zu.

Sei gegrüßt.
Wohin zielst du? Is t ja weit und breit kein Vogel 

zu sehen.

Wie werde ich denn aus der Nähe schießen! Auf 
hundert Werst treffe ich milde Thiere und Vögel: so ein 
Schuß ist nach meinem Geschmack.

Komm zu uns in's Schiff.
Der will nicht widersprechen, setzt sich ein und das 

Schiff fliegt weiter, fliegt, fliegt — und der dumme Kerl, 
der auslugt, sieht unter sich auf dem Wege einen Mann, 
der trägt auf dem Rücken einen Korb ganz voll Brot. Heda! 
Sei gegrüßt, Onkelchen, ruft er ihm zu.

Sei gegrüßt.
Wohin gehst du?
Will mir Brot zum Mittag holen.
Du trägst ja einen großen Korb voll Brot auf dem 

Rücken.

Das Bischen ist für mich nur ein Happen.
Komm zu uns in's Schiff.
Der Vielfraß will nicht widersprechen, setzt sich ein 

und das Schiff fliegt weiter, fliegt, fliegt — und der 
dumme Kerl, der auslugt, sieht unter sich einen Mann, 
der an dem See entlang geht und etwas zu suchen scheint. 
Heda! Sei gegrüßt, Onkelchen, ruft er ihm zu.

Sei gegrüßt.
Was suchst du?
Will trinken, finde kein Wasser.



Vor dir ist ja ein ganzer See. Weshalb trinkst du 
nicht?

Dies Wässerchen reicht nur nicht 'mal für einen Schluck.
Komm zu uns in's Schiff.
Der Saufaus w ill nicht widersprechen, setzt sich ein 

und das Schiff fliegt weiter, fliegt, fliegt —  und der 
dumme Kerl, der auslugt, sieht unter sich einen Mann, 
der trägt auf dem Rücken ein Bündel Holz und geht in 
den Wald. Heda! Sei gegrüßt, Onkelchen, ruft er ihm zu.

Sei gegrüßt.
Wer trägt denn Holz in den Wald?
Das ist kein gewöhnliches Holz.
Was denn für welches?
Wenn man es umherwirft, so wird ein Kriegsheer daraus.
Komm zu uns in's Schiff.
Der w ill nicht widersprechen, setzt sich ein und das 

Schiff fliegt weiter, fliegt, fliegt —  und der dumme Kerl, 
der auslugt, sieht unter sich einen Mann, der trägt Stroh 
auf dem Rücken. Heda! Sei gegrüßt, Onkelchen, ruft er 
ihm zu.

Sei gegrüßt.
Wohin trägst du das Stroh?
In 's  Dorf.
Is t denn im Dorfe wenig Stroh?
Das ist ein ganz besonderes Stroh: streut man's um

her, und wäre der Sommer noch so heiß, gleich wird's 
kalt, Schnee fällt, und die Leute frieren.

Komm zu uns in's Schiff.
Nu gut. . .
Bald langte das Schiff mit dem dummen Kerl und



seinen Weggesellen am zarischen Hofe an. Der Zar aß 
gerade zn Mittag. Wie er das Schiff anfliegen sah, schickte 
er einen seiner Truchsessen, der sollte sich erkundigen, was 
das für ein Vogel sei. Der Truchseß guckt in's Schiff 
hinein und meldet gleich dem Zaren, es seien ein paar 
Bäuerlein angeflogen. Der Zar überlegte, daß es sich doch 
nicht schicke, die Prinzessin Tochter mit einem Bauern zu 
verheirathen. Er dachte: ich werde ihm verschiedene schwere 
Aufgaben geben; so schaffe ich ihn mir am besten vom 
Halse. Sofort schickte er den Truchsessen ab mit dem Be
fehl, der dumme Kerl solle, während der Zar zu Mittag 
speise, das heilbringende Lebenswasser anschaffen.

Während der Zar dem Truchsessen einschärfte, was 
er zu sagen habe, hatte auch schon der erste Weggesell die 
zarischen Worte aufgeschnappt und hinterbrachte sie dem 
dummen Kerl.

O weh! rief dieser. Was soll ich nun thun? Ich 
werde ja in einem Jahre, vielleicht nicht in meinem ganzen 
Leben solches Wasser finden.

Fürchte dich nicht, sagt der Schnellfüßige; ich werde 
holen, was der Zar fordert.

Der Truchseß kam und that den zarischen Befehl kund. 
Sage dem großmächtigen Kaiser, entgegnet ihm der dumme 
Kerl, daß geschehen wird, was er gebietet.

Der schnellfüßige Kamerad band seinen Fuß vom Ohre 
ab, lief — im nächsten Augenblick war er schon am Ende 
der Welt und schöpfte das heilbringende Lebenswasser. So 
ein Schritt macht doch müde, dachte er; w ill mich ein bis
chen ausruhen; es wird ja noch ein Weilchen dauern, bis 
der Zar beim Nachtisch ist. Er warf sich auf den Rasen;



und weil die Sonne blendete, schloß er die Augen; und 
wie er die Augen geschlossen hatte, war er auch schon ein
genickt.

Alle auf dem Schiff harren erwartungsvoll; der zarische 
Mittag muß bald zu Ende sein, und der Kamerad ist noch 
immer nicht zurück.

Da legte sich der erste Weggesell auf die Erde, horcht 
und spricht: Eh, was das für Einer ist! Auf dem Rasen 
liegt er und drusselt.

Gleich nimmt der Schütz seine Flinte, zielt und schießt 
in die Richtung, wo das Ende der Welt ist, um den schnell
füßigen Faullenzer aufzuwecken. Und der schnellfüßige 
Zaullenzer nimmt beide Beine in die Hand, ist im nächsten 
Augenblick auf dem Schiff und giebt dem dummen Kerl 
das lebenspendende Wasser.

Wie der Zar noch beim Nachtisch ist, bringt man ihm 
die Kunde, daß sein Befehl ausgeführt sei, wie es besser 
gar nicht sein könne.

Was war zu machen? Der Zar mußte sich eine 
undere Aufgabe ausdenken. Er ließ dem dummen Kerl 
befehlen: Verzehre mit deinen Kameraden auf einmal zwölf
Ochsen und zwölf Pud gebackenes Brot.

Während der Zar dem Truchsessen einschärfte, was er 
zu sagen habe, hatte auch schon der erste Weggesell die 
zarischen Worte aufgeschnappt und hinterbrachte sie dem 
dummen Kerl.

O weh! ries dieser. Was soll ich nun thun? Ich 
werde ja in einem Jahre, vielleicht nicht in meinem ganzen 
Leben zwölf Ochien und zwölf Pud Brot aufessen.



Fürchte dich nicht, sagt der V ie l f raß ;  m ir  w i rd 's  noch 
zu wenig sein.

D e r  Truchseß kam und th a t  den zarischen W illen  kund. 
S a g e  dem großmächtigen Kaiser, entgegnet ihm der dumme 
Kerl, daß  geschehen wird, w as  er gebietet.

M a n  brachte zwölf gebratene Ochsen und zwölf P u d  
B r o t .  D e r  V ie l fraß  w ard  dam it allein fertig. E h ,  sagte 
er, wie wenig! H ätte  m a n  doch noch E tw a s  gegeben!

Je tz t  befahl der Z a r ,  vierzig F a ß  Wein, jedes zu v ier
zig E im ern ,  solle der dumme K erl  mit seiner S ippschaft  
aus tr inken.

D e r  erste Weggesell hörte die zarischen W orte  und  
hinterbrachte sie, wie f rüher,  dem dummen Kerl.

O  weh! rief dieser. W a s  soll ich n u n  th u n ?  I c h
werde ja  nicht in einem J a h r e ,  vielleicht nicht in meinem
ganzen Leben so viel trinken.

Fürchte dich nicht, sagt der S a u f a u s ;  ich werde fü r  
Alle trinken u nd  mir  w ird 's  noch zu wenig sein.

M a n  brachte vierzig T o n n e n  voll Wein, jede zu vierzig 
E im ern ,  und der S a u f a u s  trank sie alle au s ,  wischte sich
den M u n d  und  sagte: Eh, wie wenig! H ätte  gern noch
ein P a a r  Fäßchen geschleckt!

D e r  Z a r  ließ n u n  den dummen K erl  sagen, er möchte 
sich zu r  T ra u u n g  vorbereiten und vor  allen D ingen  in die 
Badstube gehen, um  sich abzurubbeln. D ie  Badstube aber 
w a r  ganz von Eisen, und der Z a r  be fa h l ,  sie so einzu
heizen, daß der dumme Kerl da r in  ersticke. M a n  heizte 
also so lange, bis  die W ände roth glühten, und der dum m e 
Kerl ging hinein, um  sich abzurubbeln . H in te r  ihm ab e r  
schritt sein Weggesell mit dem S t ro h .



Die Badstube wurde verschlossen, und der B au er streute 
das S tro h  um her: da w ard es kalt, so kalt, daß der dumme 
K erl sich kaum abrubbeln konnte und das W asser, welches 
in Tonnen zum Gebrauche bereit stand, gefror.

D er dumme Kerl klettert nun auf den Ofen, wickelt 
sich ein, und da liegt er nun die ganze Nacht.

A ls m an am M orgen die Badstube öffnet, liegt der 
dumme Kerl lebendig und heil auf dem Ofen und singt 
Lieder.

M an  meldete dem Z aren  die seltsame Geschichte. D er 
w ard tra u rig  und wußte gar nicht, wie er sich des unlieb
samen Schwiegersohnes entledigen sollte, er dachte nach 
und dachte nach — und da ging ihm ein Heller Gedanke 
auf: E in  ganzes Heer soll m ir der Racker aufstellen! ru ft
er dem Truchsessen zu. M elde ihm meinen zarischen Willen. 
Und er denkt in seinem S in n :  wie w ill er das n u r an
fangen?

D er erste Weggesell hörte die zarischen W orte und 
hinterbrachte sie, wie früher, dem dummen Kerl.

O  weh! rief dieser. N un bin ich ganz verloren.
Eh, du! entgegnete ihm einer seiner guten Weggesellen 

^derselbe, welcher ein B ündel Holz in  den W ald schleppen 
wollte) —  hast du mich denn vergessen, B rüderchen?

Inzwischen lief der Truchseß, w as er laufen konnte, 
kam athem los a u f s  fliegende Schiff und th a t den zarischen 
W illen kund. G ut, ich werde ein Heer aufstellen, antwortete 
ihm der dumme Kerl und w arf sich in  die Brust. Will 
aber auch dann der Z a r  mich nicht zum Schwiegersöhne 
haben, so fange ich Krieg m it ihm an und nehme mir die 
Z arew na mit Gewalt.



I n  der Nacht brachte der gute Kamerad den dummen 
Kerl auf's Feld, vergaß auch sein Bündel nicht, streute das 
Holz nach verschiedenen Seiten aus —  und sofort stand 
da in Reih' und Glied, zu Fuß und zu Roß, ein mächtig 
großes Kriegsheer; es bliesen die Trompeter, es wirbelten 
die Trommler, es wieherten die muthigen Rosse und ihre 
Reiter schwangen die spitzen Lanzen, und die Fußsoldaten 
präsentirten das Gewehr.

Als am Morgen der Zar erwacht, hört er das Trom
peten und Trommeln, und der muthigen Rosse Gewieher, 
und das Jauchzen der Soldaten. Er tr itt an's Fenster —  
vor ihm auf dem weiten Felde blinken in der Frühsonne 
die Lanzen, glänzen die Rüstungen. Und der Großmächtige 
denkt: was kann ich armer Zar gegen so einen Kerl aus- 
richten! Kostbare Gewänder schickte er dem Schwiegersöhne 
und befahl ihn in den Palast zur Trauung mit der Zarewna.

Und der Schwiegersohn kleidete sich um und ward so 
ein feiner Gesell, daß man ihm den dummen Kerl gar 
nicht mehr ansah, weshalb ihn auch die Zarentochter so 
lieb gewann, wie man's gar nicht sagen kann.

So eine Hochzeit hat noch Keiner gesehen; und so Viel 
war da zum Schmausen und zum Trinken, daß selbst Brüder
chen Vielfraß und Saufaus genug hatten.



Des !>errn Befehl.

lebte einm al ein A lter m it seiner Alten, die hatten 
einen S o h n , der hieß Klim. S ie  ernährten ih n , bis er 
ein großer Bursche geworden w ar, und dann sagten sie ihm : 
K lim ka, b is jetzt haben w ir dich e rn äh rt, von jetzt ab er
nähre du uns b is zu unserem Tode.

Klim antw ortet: H abt ih r mich b is jetzt e rnäh rt, so 
ernährt mich noch so lange, bis m ir der S ch n u rrb art ge
wachsen ist.

Und a ls  ihm der S ch n u rrb art gewachsen ist, sagen sie: 
Klimka, bis zum S chnu rrbart haben w ir dich ernährt, von 
jetzt ab ernähre du un s bis zu unserem Tode.

Eh, Väterchen, und du, M ütterchen, habt ih r mich bis 
zum S chnu rrbart e rnäh rt, so ernährt mich noch so lange, 

bis m ir der volle B a r t gewachsen ist.
W ar nichts zu machen; die Alten ernährten ihn noch 

so lange, b is ihm der volle B a r t  gewachsen ist, und dann



sagen sie ihm : Klinika, b is zum vollen B a rt haben w ir dich 
ernährt, von jetzt ab ernähre du uns b is zu unserem Tode.

Eh, Väterchen, und du, M ütterchen, habt ih r mich bis 
zum vollen B a r t ernährt, so ernährt mich b is in mein A lter.

D a  hielt's der Alte nicht mehr aus, er ging zum G u ts 
h errn , den S o h n  zu verklagen. D er G u tsherr läßt Klim 
vor sich kommen. N un, Tagedieb, weshalb ernährst du 
nicht V ater und M u tte r?

W om it ernähren? Befiehlst du zu stehlen, H err?  Zu 
arbeiten habe ich nicht gelernt, jetzt lerne ich's nicht mehr.

W ie du willst —  meinetwegen durch Diebstahl —  aber 
ernähren wirst du V ater und M utter, dam it ich nicht wieder 
eine Klage über dich zu hören bekomme! Verstanden?

A ls Klim eben antw orten w ollte, daß er verstanden 
habe, meldete ein D iener, daß die Badstube geheizt sei. 
D e r  H err ging, um sich m it Birkenreisern zu reiben.

Inzwischen w ar es Abend geworden, der H err kam 
zurück und rief: W er ist da?  Pantoffeln hergeben!

Klim w ar gleich bei der H and, zog dem H errn  die 
S tie fe l aus, und die Pantoffeln  zog er ihm a n ; und w as 
die S tiefe l betrifft, die nahm  er unter den Arm —  fort 
w ar er, und die S tiefe l auch.

D a, Väterchen! sagte Klim zum Alten, deine Bastschuhe 
kannst du n u r getrost ausziehen; hier hast du Herrenstiefel.

Am ändern M orgen vermißte der Gutsbesitzer seine 
S tiefe l —  nirgends w aren sie zu finden. E r  ließ Klim 
rufen. Hast du meine S tie fe l genommen?

Z u  Befehl, H err!
Spitzbube!
Hast selbst gesagt: wenn auch durch D iebstahl, aber



ernähre  V a te r  und M u t te r .  Wie  durfte  ich denn dem B e 

fehle des H e r rn  trotzen!

W enn  es so steht — gut, hier hast du meinen Befehl:  

stiehl meinen schwarzen Ochsen während  des P f lü g e n s .  H u n 

der t  R u b e l  gebe ich d ir  d a fü r ;  stiehlst du  ihn  aber  nicht, 

so kriegst du  hundert  Hiebe.

Z u  Befehl!  sagte K l im , lief in 's  D o r f ,  ergrabste sich 

einen H a h n ,  rup fte  ihn  bei lebendigem Leibe —  und  n u n  

schnell d am it  zum Acker. Z u r  Erdfurche kroch er, hob eine 

Scholle  auf  und setzte d a ru n te r  den H a h n ;  er selbst v e r 

steckte sich im Gebüsch. D ie  P f lü g e r  begannen  bald d a ra u f  

ihre  A rbeit  —  da auf e inm al t r a f  der  P f lu g  auf jene 

Scholle, der Gerupfte  sp rang  h e ra u s  u n d  lief, w a s  er n u r  

K ra f t  ha t te ,  übe r  E rd h ü g e l  und  Rinnsa le .  W a s  fü r  ein 

W u n d e r  haben w ir  a u s  der E rd e  gebracht!  riefen die P f lü g e r  

und r a n n te n  dem H a h n  nach. K lim  sah ,  daß sie wie die 

Besessenen liefen, stürzte zum P f luge ,  hackte dem einen Ochsen 

den Schw anz  ab und  steckte ihn dem zweiten in 's  M a u l ,  

aber  den dri t ten ,  den Schw arzen ,  schirrte er a u s  und führte  

ihn fort.  D ie  P f lü g e r  jag ten  indeß dem H a h n  nach, fingen

ihn doch nicht und kehrten z u r ü c k  der schwarze Ochs

ist nicht d a ,  und dem scheckigen Ochsen fehlt  der Schwanz. 

N u ,  Brüderchen, w ährend  w ir  dem W u n d e r  nachliefen, ha t  

ein Ochs den ändern  aufgefressen, m it H a u t  und H a a re n ,  

mitsam mt den Klauen, und den anderen  ha t  er auch schon 

angefressen. Gleich a rm en  S ü n d e r n ,  schlichen sie zum Herrn .  

E r b a r m e  dich, Väterchen! sagen sie. E in  Ochs ha t  den a n 

deren aufgefressen.
Ach ihr,  h irn loses Volk! W o ist es e rh ö r t ,  daß  der 

Ochs den Ochsen fr iß t!  Klim zu m ir  rufen!

U



Man rief Klim.
Hast du den Ochsen gestohlen?
Zu Befehl, Herr!
Was hast du mit ihm gemacht?
Geschlachtet. Die Haut habe ich auf den Markt ge

bracht. M it dem Fleisch will ich Vater und Mutter er
nähren.

Du bist mir ein durchtriebener Schalk! Da, hundert 
Rubel. Jetzt aber sollst du mir mein Lieblingspserd stehlen, 
das hinter drei Thüren je mit zwei Schlössern verwahrt 
ist. Bringst du's fort, so zahle ich dir zweihundert Rubel, 
bringst du's nicht fort, so zahle ich dir mit zweihundert 
Hieben.

Zu Befehl, Herr! Spät am Abend schleicht sich Klim 
in's Herrenhaus, geht in's Vorzimmer — keine Seele ist 
da — am Riegel hängen des Herrn Kleider; er nimmt den 
Mantel des Herrn um, und des Herrn Mütze stülpt er sich 
auf, dann tritt er heraus und ruft mit lauter Stimme: 
Eh, Leute, schnell mein Lieblingspferd satteln und vorführen!

Die Pferdeknechte halten ihn für den Herrn, schließen 
hurtig die sechs Schlösser auf, öffnen die drei Thüren und 
führen, reich aufgezäumt, das edle Thier vor. Klimka steigt 
auf, schwingt die Gerte — weg ist er.

Am anderen Tage fragt der Gutsbesitzer: Nun, wo ist 
mein Lieblingspserd?

Ja, wo ist des Herrn Lieblingspferd?
Klim wird gerufen. Hast du das Pferd gestohlen?
Ich, Herr.
Wo ist es denn?
Verkauft.



Danke Gott ,  daß  ich d i r 's  befohlen habe! D a ,  deine

zweihundert R ubel.  N u n  aber  stiehl m ir  den P o p e n !

D en  P o p e n ?  Auch gut. A b e r ,  m it  V e r l a u b ,  w a s

giebst du  m ir  fü r  die A rbe i t?

D re ih u n d e r t  R ube l .  E invers tanden?

Z u  Befehl, H e rr !  W erde stehlen.

A ber wenn es d ir  nicht ge lingt?

D a n n  wirst du  th u n ,  H e r r ,  w a s  du in deiner W e i s 

heit  fü r  gut befindest.
A ls  Klim  gegangen w a r ,  ließ der G u t s h e r r  den P o p e n  

vor sich kommen. N im m  dich in Acht, Väterchen, sagte er 

ihm , schlafe nicht, bete die ganze Nacht;  K l im ,  der Dieb, 

erkühnt sich, dich stehlen zu wollen.

S o  sehr erschrak der A l te ,  daß  er g a r  nicht a n s  

Sch lafen  dachte und die ganze Nacht sein Abendgebet w ieder

holte  und  wiederholte  . . .
Klim  ha t  einen Sack übergew orfen ,  u m  M it te rnach t  

klopft er a n  des P o p e n  Fenster.

W er  bist du, Mensch!
B in  kein M ensch, bin vom Him m el  ein E n g e l ,  der 

gesandt ist, um dich lebendig in 's  P a r a d i e s  zu bringen. 

Krieche in den Sack.
G läu b ig en  S i n n e s  kroch der P o p e  in den Sack.
Klim band  den Sack zu, lud ih n .  auf den Rücken und 

schleppte ihn fort.
S in d  w ir  bald  im P a ra d ie se ?  keuchte der Alte  im Sack.

Zuerst  ist der Weg la n g ,  aber  es schlendert sich ge

mächlich; zum Ende  wird  er kurz und holpericht.

Klim trug  Sack und P o p e n  den Glockenthurm herauf,  

und d ann  zog er Sack und P o p e n  die T rep p e  herunter .
8*



Der Erdweg zum Paradiese schmerzte den Popen, er zählte 
die Stufen. O ! sagte er, wahr hat der Engel geredet: 
zuerst ist der Weg lang, aber es schlendert sich gemächlich; 
zum Ende wird er kurz und holpericht. O weh! Als ich 
noch auf der sündigen Erde war, kannte ich nicht solche 
Qual.

Dulde! Wirst bald im Paradiese sein.
Klim  hing jetzt den Sack am Zaune des Kirchengartens 

auf, bekränzte ihn mit Birkenreisern und schrieb über die 
Pforte: Wer vorüber geht und nicht dreimal auf diesen 
Sack schlägt, der sei verflucht!

Der arme Sack bekam viele Püffe.
Als man dem Gutsbesitzer von der wunderlichen Sache 

erzählte, ließ er den Sack abnehmen und aufbinden —  zum 
Ergötzen Aller kroch der Pope heraus. Wie kommst du 
hierher, Väterchen? fragte der Gutsbesitzer. Ich habe dich 
doch gewarnt. Mich dauert's nicht, daß man dich gepufft 
hat, aber mich dauert's, daß ich um deinetwillen dreihundert 
Rubel verloren habe.



Das weiszö Entchen.

M ^ e i ra th c te  e inmal ein großmächtiger König eine schöne 

Fürs t in .  H a t te  noch nicht Z e i t  gehabt, sich an  ih r  sa t t  zu sehen, 

sich m it  ih r  satt zu sprechen, sich satt zu hören, wenn sie 

lieblich sprach: m ußte  sich schon von ih r  t rennen. E ine  
weite Reise m ußte  er an tre ten  und die junge F r a u  frem den 

Händen  überlassen. Bitterlich weinte die Fürs tin ,  der  König , 

ih r  G em ah l ,  suchte sie zu trösten und gebot i h r :  d a s  hohe 

Sch loß  nicht zu verlassen, m it  bösen Menschen nicht zu v e r

kehren, schlechte Rede nicht anzuhören  und vor  fremden 
F ra u e n  auf der H u t  zu sein. Die  Fürs tin ,  die königliche 

F r a u ,  versprach, treulich zu erfü l len ,  w a s  der König  und 

liebe G e m ah l  von ih r  begehrte.
A ls  n u n  der König for tgefahren  w ar ,  schloß sie sich 

in ih r  Frauengcmach ein, d a r in  sitzt sie, spinnt und webt 

und denkt an ihren  herzliebsten schätz. Am Fenster sitzt 

sie, und manchmal fallen ihre T h r ä n e n  aus d a s  schneeweiße



Linnen. T r itt einmal an's Fenster ein altes Weib, dem 
Aussehen nach so ein einfaches herzliches Altchen, lehnt sich 
mit dem Ellenbogen auf ihre Krücke, freundlich und schmeichelnd 
spricht sie: Was härmst dich, Königin, Fürstentöchterchcn?
Solltest deine Kammer verlassen, im grünen Garten dich 
ergehen, wo im Gezweig die Vögelchen Freude singen, 
muntre Käferchen drollig surren und die Schmetterlinge 
lustig gaukelu, wo der liebe Sonnenschein nach den Thau- 
tröpfchen hascht, in die Rosen hineinsieht, und in die Lilien, 
und mit dem kleinen Tausendschön sein Helles Spiel treibt: 
die Grillen würd's dir vertreiben, Königin, Fürstentöchterchen!

Lange sträubte sich die Fürstin, erinnerte sich der Worte 
des Königs und lieben Gemahls, wollte auf die lockende 
Rede nicht hören, endlich aber dachte sie: was ist denn da 
weiter, wenn ich ein bischen im grünen Garten lustwandle, 
wo im Gezweig die Vögelchen Freude singen, muntre Küfer- 
chen drollig surren und die Schmetterlinge lustig gaukeln, 
wo der liebe Sonnenschein nach den Thautröpfchen hascht, 
in die Rosen hincinsieht, und in die Lilien, und mit den« 
kleinen Tausendschön sein Helles Spiel treibt? Sie ahnte 
nicht, daß die Alte mit der Krücke eine Unholdin ist, die 
sie um ihr Glück beneidet und in's Verderben stürzen will.

Die Fürstin ging also mit der Alten in den Garten 
und lauschte ihren klugen und schmeichelnden Reden. Im  
Garten unter dem Berg lag ein krystallklarer see. Sagt 
die Frau: Der Tag ist so heiß, so glühend sengt die Sonne,
das fließende Wasser kühlt. Willst du nicht hier baden, 
Königin, Fürstentöchterchen?

Ach nein, ich w ill nicht, antwortete die Fürstin, aber 
sie dachte bei sich: warum soll tch nicht baden im fließen-



dem Wasser? was ist denn Böses dabei? Zog ihren Ssarafan 
aus und —  hinein in's Wasser.

Kaum aber berührte das Wasser ihre zarten Füße, 
als die Unholdin ihr auf den Rücken tatschte und rief: 
Schwimmen sollst, weißes Entchen!

Und das Hexenweib nahm der Fürstin Gestalt an, 
schmückte sich mit der Fürstin Kleidern und setzte sich in 
das Franengemach, um den König zu erwarten. Die Schellen 
der Pferde klingelten und die Rüden bellten dazwischen — 
da stürzte die Unholdin der königlichen Karosse entgegen, 
da warf sie sich dem König an den Hals, küßte und lieb
koste ihn. Der König in seiner großen Freude erkannte 
gar nicht, daß er nicht seine Frau, sondern eine Unholdin 
in seinen Armen hielt.

Auf und ab im Hellen Flüßchen schwamm das Entchen 
und drei Eier legte es, und ans den Eierchen kamen drei 
Kinderchen: zwei niedliche Putzige Entenkinderchen, und das 
dritte ein ganz kleines häßliches Entchen. Das weiße Ent
chen zog die Kinderchen auf, und die Kinderchen ruderten 
aus dem Flüßchen, fingen den Goldfisch, spielten und wühlten 
und sammelten Läppchen, Röckchen machten sich daraus 
Entchen zwei und der kleine Daus, hopsten an's Ufer, 
watschelten und ruschelten mit den Federchen, riefen kra — 
kra und sahen sich die schöne grüne Wiese an.

Die Mutter sagte zu ihren Kinderchen: Geht nicht so 
weit von mir, drüben hinter der schönen grünen Wiese 
wohnt das schlimme Hexenweib; hat mich in's Verderben 
gebracht, wird auch euch noch in's Verderben bringen.

Die Kinder hörten nicht auf die Mutter, tummelten 
sich auf dem Rasen, liefen einmal weiter und weiter und



kamen zum Königsschloß. D ie  U nhold in  erkannte sie gleich 
am Geruch und knirschte vor  W u th  m it  den Z ä h n e n ;  stellte 
sich aber  freundlich an ,  rief die Kinderchen he ran ,  scherzte 
m it  ihnen und fü h r te  sie d a n n  in eine K am m er ,  die w a r  
so schön, wie die Kleinen nie geseh'n, hieß sie essen und 
trinken und schlafen geh'n. I h r e n  Leuten aber  befahl sie, 
Messer zu schärfen, F e u e r  au f  den, Hofe anzumachen und 
die Kessel d a rü b e r  zu hängen.

D ie  zwei B rüderchen  w aren  eingeschlafen, d a s  kleine 
häßliche Entchen hielten sie m it  ih ren  Federchen bedeckt, 
d a m i t  es sich nicht erkälte. Klein Entchen u n te r  den Fed e r
chen kann keinen S c h la f  finden. K om m t in der Nacht die 
U nhold in  an  die T h ü r  und f r ag t :  S ch la f t  ihr, Kinderchen?

Klein Entchen un te r  den Federchen a n tw o r te t  fü r  ihre  
B rüderchen :  W i r  wachten, weil w ir  dachten, m an  wolle 

^ u n s  schlechten. H e ißes  Feu e r  sie machten —  brode lt 's  im 
Kessel, Messer schärfen sie jetzt. ' S  ist besser, wach zu 
bleiben, sich die Zei t  zu vertreiben.

Sch lafen  nicht, denkt die Unholdin.  S i e  geht auf und 
ab, ein Weilchen auf und ab, und kommt wieder zur  T h ü r :  
S ch la f t  ihr,  Kinderchen?

Klein  Entchen u n te r  den Federchen an tw o r te t  wieder 
fü r  die B rüderchen:  W ir  wachten, weil w ir  dachten, m an
wolle u n s  schlachten. Heißes Feu e r  sie machten —  brodelt 's  
im Kessel, Messer schärfen sie jetzt. ' S  ist besser, wach zu 
bleiben, sich die Z e i t  zu vertreiben.

I m m e r  dieselbe S t im m e ,  denkt die Unholdin.  I c h  
will doch hineingehen. Leise machte sie die T h ü r  auf  
und  sieht, daß  beide Brüderchen in tiefem Sch laf  liegen. 
Und sie b r in g t  die Kinderchen um.



Am anderen M o rg e n  ru f t  u n d  sucht d a s  weiße Entchen 

ihre  kleinen Kinderchen; ru f t  und sucht, a b e r  auf ih ren  

R u f  kommen nicht ihre lieben Kinderchen. I h r  Herz  ah n t  

d a s  Unglück, sie f la t ter t  auf  und fliegt zum K önigshof .  

Weiß wie Tüchelchen, kalt wie M a rm e ls te in  liegen neben

e inander  auf dem Königshof  die B rüderchen. D a s  weiße

Entchen w irf t  sich auf sie, b re ite t  die Flügelchen a u s ,  weint

und ru f t  m it  t r a u r ig e r  S t i m m e :

Kra — kra, meine Kindelchen!
Kra ^  kra, meine Tciubelchen!
Hab' m it Kummer euch gepflegt.
Hab' m it T hränen euch liebgehegt,
Niemals habt ih r mich ertappt,
Daß ich ein Stück euch weggeschnappt.
Habe gesorgt und habe gewacht.
Schlief nicht in der dunklen Nacht.

Kra — kra.

D e r  König hö r t  die Klage des weißen Entchens,  ru f t  

die Hexe zu sich und sagt: F r a u ,  welch' ein W under!

A ntw or te t  die U nho ld in :  Lieber König und G e m ah l ,

d a s  kommt dir  n u r  wie ein W u n d e r  vor.  Heh, D ien er!  

V e r jag t  die E nte  vom K ön igshof!

W o l  j ag t  m an  sie vom K önigshof ,  sie aber  fliegt im  

B ogen  wieder zurück zu den lieben Kinderchen:

Kra — kra, meine Kindelchen!
Kra — kra, meine Täubelchen!
Alte Hexe gedacht's euch schon lange,
Alte Hexe, heimtückische Schlange 
Brachte euch um ohn' Erbarm en,
Nahm euch den V ater — ih r Armen,
Den leiblichen Vater, meinen M ann —
D as hat die schlimme Hexe gethan!



Hat uns zu weißen Entchen gemacht,
Meine Kindelchen hat sie umgebracht!

Kra — kra.

Der König ahnte Böses und rief: Fangt mir das
Weiße Entchen! Man w ill des Königs Befehl erfüllen. 
Aber das weiße Entchen fliegt umher und läßt sich von 
Keinem fangen. Endlich geht der König selbst heraus und 
das weiße Entchen fällt ihm in die Hände. Vorsichtig hält 
der großmächtige König das Entchen an den Flügelchen 
und spricht: Weißes Birklein, sollst dich nach hinten stellen! 
Schönes Jungfräulein, sollst dich zu mir gesellen! Und wie 
der großmächtige König diese Worte gesprochen hatte, ver
wandelte sich das weiße Entchen in die schöne Fürstin, die 
sie früher gewesen. Sie belehrte den König, ihren Gemahl, 
wie man aus dein Elsternest die Viole mit dem Lebens
wasser und mit dem sprechenden Wasser holen könne. M it 
dem Lebenswasser bespritzte sie die Kinderchen: sie wurden 
lebendig; mit dem sprechenden Wasser bespritzte sie die 
Kinderchen: sie fingen an zu sprechen. Und der groß- 
mächtige König, und die schöne Fürstin, seine Gemahlin, 
und die lieben Kinderchen lebten von nun ab zusammen, 
thaten Gutes und mieden das Böse.

Die Teufelm aber, die schlimme Hexe, ward auf könig
lichen Befehl an einen Pferdeschwanz gebunden und auf 
dem freien Felde geschleift. Wildvögel pickten ihr Fleisch 
auf, im wilden Winde hin und her wirbelten ihre Knochen 
—  es blieb von ihr weder Spur noch Gedächtniß.



Oer Aauberring.

einem Königreich lebten e inmal zwei alte  Leute, 

die ha t ten  ein Söhnchen, d a s  hieß M art inchen ,  A ls  des Alten  

Z e i t  gekommen w ar ,  legte er sich auf sein B e tt  und  starb. 

W a r  auch sein ganzes Leben M ü h e  und  A rbe i t  gewesen, 
so h a t t e e r  doch n u r  zweihundert  R u b e l  hinterlassen. Wollte  

zw ar  die Alte d a s  Geldchen fü r  den schwarzen T a g  aufheben 

—  aber  ehe sie sich's recht versehen hatte , w a r  der schwarze 

T a g  schon d a ,  denn d a s  M e h l  w a r  fast ausgezehrt;  und 

wer w ird  hungern  wollen,  wenn  er zw eihundert  R u b e l  in 

der Tasche h a t ?  Z äh l te  die Alte von den Rubelchen ein 

Hundertchen a b ,  gab d a s  Hundertchen ihrem  M art inchen, 

der sollte d a fü r  in der S t a d t  M e h lv o r ra th  fü r  ein ganzes 

J a h r  kaufen.
M ar t in ch en ,  d a s  W ittwensöhnchen, f ä h r t  n u n  in die 

S ta d t .  Wie  er zum Fleischmarkt kommt, ist eine M enge  

Volks versammelt und  er ve rn im m t L ärm , Zank und Hunde-



geheul. E r  mischt sich unter die Menge und sieht einen 
Jag dh un d ,  den die Fleischer eingefangen haben und welcher 
nun ,  an einen Pfosten gebunden, unbarmherzige Schläge 
erdulden muß. Mitleidig sagt Martinchen zu den Fleischern: 
Brüderchen! Weshalb schlagt ihr den armen Hund so 
g rau sam ?

Wie soll man ihn denn nicht schlagen, da er ein schönes 
ausgeschlachtetes Schwein angefressen hat!

Laßt ab, Brüderchen, schlagt ihn nicht, lieber verkauft 
ihn mir.

Kaufe du nur, sagen die Fleischer im S p a ß ,  aber w i r  
nehmen für so einen Schatz nicht weniger a ls  hundert Rubel.

Hundert,  nun denn hundert, antwortete M a r t in ,  nahm 
das Geld heraus und gab es für den Hund hin. D er Hund 
hieß Schurka.

M a r t in  kam nach Hause und die M utte r  fragte ih n :  
Nun, w as hast du eingekauft?

Schurka, den Hund, habe ich gekauft.

M i t  bösen Worten bewirthete ihn die M utter .  Schämt 
sich der J u n g e  nicht? Haben kaum noch ein Häppchen, 
und du giebst das  Geld hin für das unreine T h ie r !

Anderen T ages  schickte die Alte ihren S o h n  wieder 
in die S tad t .  Hier nimm unsere letzten hundert Rubel,  
sagt sie ihm; kaufe B orra th  dafür. Habe heut die letzten 
Krümel aus  den Mehlkasten geschüttelt und einen Fladen 
gebacken; für morgen reicht das nicht.

Als Martinchen, das Wittwensöhnchen, in die S t a d t  
gefahren kam, sieht er einen Bengel, der einen Kater mik 
einem Strick um den H a ls  zum Wasser schleppt.



W arte!  ru f t  M a r t in .  W o h in  schleppst du. Waßka, d a s  

Käterchen?
W ill  ihn  ertränken.

W a s  h a t  er verbrochen?
W a s  er verbrochen h a t ?  E ine  G a n s  ha t  er sich e r

schnappt.
E r t r ä n k e  ihn  nicht, l ieber verkaufe ihn  m ir.

Nicht fü r  hundert  Rubel!
F ü r  h under t  wirst  du  ihn  m ir  schon lassen. N im m  

d a s  Geld.
D e r  B engel  n ah m  d a s  G eld  und M ar t in ch en ,  d a s  

Wittwensöhnchen, nahm  Waßka, d a s  Käterchen.
M a r t i n  kam nach Hause und die M u t t e r  fragte  ih n :  

N u n ,  w a s  hast eingekauft?
W aßka , d a s  Käterchen, habe ich gekauft.

W a s  weiter?
W ä re  m ir  Geld  übrig  geblieben, hätte  vielleicht noch 

e tw as  gekauft.
Ach d u  T augenich ts!  Marsch a u s  dem Hause!  Suche 

dein  B r o t  bei fremden Leuten!
M a r t i n  wagte  nicht,  der M u t t e r  zu widersprechen, 

Schurka  und W aßka  nahm  er m it sich und ging in d a s  

benachbarte  D orf ,  um  A rbeit  zu suchen. E r  begegnete einen 

reichen B a u e r n ,  der ihn fragte ,  wohin er gehe.

W ill  mich a l s  T ag e lö h n e r  verdingen.
Komm zu m ir.  Aber ich miethe meine Arbeiter ,  ohne 

mich auf  B ed ingungen  einzulassen. Hast du  ein Jäh rchen  

gedient, so w ird 's  dein S chaden  nicht sein.

M a r t i n  willigte ein.
Fle iß ig  arbeitete  er, ohne seine Kräfte  zu schonen, und



als die Zeit der Bezahlung gekommen war, führte ihn der 
Bauer in den Speicher, wies ihn zwei volle Säcke und 
sagte: Welchen von beiden du willst, den nimm.

M artin prüft den In h a lt der Säcke: im einen ist 
S ilber, Sanv im anderen. Er überlegt. Dahinter muß 
eewas stecken, denkt er. W ill doch lieber den Sand nehmen.

Seinen Sack mit Sand lud er sich auf den Rücken 
und ging fort, um sich eine andere Stelle zu suchen. Er 
ging und ging, und endlich kam er in einen finsteren Wald. 
Wie er im Walde weitergeht, kommt er auf eine Wiese. 
Auf der Wiese brennt Feuer, und im Feuer sitzt eine Jung
frau, aber so eine Schönheit, daß sie herrlich anzuschauen 
ist. Die Schöne ruft ihm zu: Martinchen, Wittwensöhnchen, 
willst du Glück erwerben, so rette mich! Ersticke die Flamme 
mit dem Sand, den du für deinen treuen Dienst erhalten 
hast.

Das ist auch wahr, denkt Martin, statt diese Last auf 
dem Rücken zu schleppen, w ill ich lieber einen: Menschen 
helfen. Schnell bindet er den Sack auf und schüttet den 
ganzen Inha lt in die Flamme.

Sofort erlischt das Feuer, die schöne Jungfrau ver
wandelt sich in eine Schlange, springt an seine Brust, ringelt 
sich um seinen Hals und spricht mit lieblicher Stimme: 
Fürchte dich nicht vor m ir, Martinchen, Wittwensöhnchen; 
w ill dich begleiten, mein Liebling; du gehe keck mit mir in 
das unterirdische Reich, wo mein Vater herrscht; dies aber 
beherzige: er wird dir anbieten Gold und Silber und fun
kelndes Edelgestein, du rühre nicht daran, bitte ihn nur um 
den Ring an seinem kleinen Finger; in diesem Ringe wohnt 
eine gar seltsame Kraft: wirfst du ihn von einer Handfläche



in die andere ,  so erscheinen sogleich zwölf J ü n g l i n g e ,  und  

w as  du ihnen zu th u n  aufgiebst, a lles werden sie vollb r ingen  

in einer einzigen Nacht.
M ar t inchen ,  d a s  Wittwensöhnchen, machte sich au f  den 

Weg und  kam nach langem  W a n d e rn  an  eine S t e l l e ,  wo 

quer auf dem Wege ein mächtiger Fe lsste in  lag .  H u r t ig  

sp rang  die Sch lange  von fernem Halse ab, und  a l s  sie auf 

der feuchten E rd e  s tand ,  w a r  sie wieder die liebreizende 

J u n g f r a u .  E ine Oeffnung  u n te r  dem S t e in  zeigte sie ihm, 

gerade groß  g e n u g ,  daß  ein Mensch, wenn  er n u r  nicht 

allzu stark ist, sich durchzwüngen konnte. L ange  gingen sie 

durch den unterirdischen G a n g ,  der auf ein bre ites  Feld 

fü h r te ,  über  welches ein lichter H im m el b lau te .  A uf  dem 

Felde stand ein Sch loß ,  ganz a u s  P o r p h y r ,  d a s  Dach gold

geschuppt und  m it  goldenen Spitzen. D ie  Schöne bedeutete 

.M a r t i n ,  d aß  hier ih r  V a te r  wohne ,  der Z a r  dieses u n te r 

irdischen Reiches.
D ie  W a n d re r  kamen in 's  S c h lo ß ,  freundlich empfing 

sie der Z a r .  M e in e  liebe Tochter, sagte er zur J u n g f r a u ,  

kaum hoffte ich noch, dich jem a ls  hier zu sehen. W o weiltest 

du w ährend  so lan g e r  J a h r e ?
D u  mein Licht, m ein  V a te r !  I c h  w ä re  ve r lo ren  ge

wesen ohne diesen b raven  K n ab en ,  der mich vom u n v e r 

meidlichen T o d e  gerette t hat.
D e r  Z a r  wendete sich zu M a r t i n ,  sah ihn  freundlich 

an  und sprach: I c h  bin be re i t ,  deine T u g en d  zu belohnen 

und will d ir  geben, w a s  dein  Herz ersehnt. N im m  G o ld  
und S i lb e r  und funkelndes Edelgestein, so viel du magst.

Ic h  danke d ir ,  H e r r  Z a r ,  fü r  dem gnädiges  Erb ie ten ,  

ich aber begehre weder G o ld ,  noch s i l b e r ,  noch funkelndes



Edelgestein —  willst du mir aber Gnade erweisen, so gieb 
mir den Ring am kleinen Finger von deiner Zarenhand. 
Sehe ich auf den Ring, so gedenke ich dein; finde ich die 
Braut, die mir wohlgefällt, so schenke ich ihr den Ring.

Der Zar nahm den Ring ab, gab ihn M artin und 
sagte: Stimm ihn, guter Jüngling; eine Bedingung knüpfe 
ich jedoch an seinen Besitz: Keinem verrathe, daß dein Ring 
kein gewöhnlicher Ring ist, sonst rufst du selbst das Unglück 
herbei.

Martinchen, das Wittwensöhnchen, dankte dem Zaren, 
nahm den Ring und kehrte auf demselben Wege zurück, auf 
welchem er in das unterirdische Reich gekommen war. Er 
ging in seine Heimath, suchte seine alte Mutter auf, und sie 
lebten zusammen ohne Kummer und Sorgen.

Es schien auch so, als würde Martin immer so leben, 
ohne sich je zu härmen. Da aber kam's ihm in den Sinn, 
sich zu verheirathen, und obenein Eine zur Frau zu wäh
len, die ihm nicht gleich war —  die Königstochter.

Die Mutter sollte Freiwerberin sein. Geh' zum König, 
sagte er zu ihr, wirb für mich um die schöne Königstochter.

Ach du mein liebes Söhnchen, antwortete die alte 
M utter, solltest neben dir lieber ein gleiches Stämmchen 
pflanzen — ja das würde besser für dich sein. Sieh mal 
Einer an, was sich der Junge ausgedacht hat! Wie soll 
ich plumpe Alte denn zum Herrn König gehen und um die 
Tochter werben? Um unsere Köpfe ist's schade, um meinen 
ist's schade, und um deinen auch — ja die Köpfchen werden 
w ir nicht behalten dürfen.

Keine Furcht, lieb Mütterchen! Da ichs dich heiße,



kannst du getrost gehen. O h n e  A n tw o r t  vom König kehre 

aber nicht zurück.
D ie  Alte humpelte in d a s  Schloß. O h n e  aufgehalten 

zu werden,  gelangte  sie in  den königlichen Hof und  b e tra t  

die F re i treppe .  O ben  auf  der R a m p e  standen L e ib traban ten  

in herrlichen G ew än d ern ,  die riefen ih r  zu und bedeuteten 

sie m it a llerle i  G eberden ,  daß  es N iem anden  gestattet sei, 

die T rep p e  zu betreten. I h r e  sonderbaren  G eberden  und 

ihre  groben W orte  machten auf die Alte  gerade so viel

Eindruck, a l s  wehe es in den Lüften oder a l s  belle ä r g e r 

lich ganz in  der Ferne  ein kleines d u m m es  Hündchen. D a  

liefen mehrere  T r a b a n te n  he rzu ,  faßten  sie am A rm  und 

wollten sie von der T rep p e  d rä n g e n ,  sie aber  wehrt  sich 

und erhebt ein solches Geschrei, daß  der König es h ö r t  und 

a n ' s  Fenster t r it t .  Und die Alte schlägt m it  den H änden  

um  sich und schreit: Werde nicht von  h ier  gehen, b is  ich 

nicht beim H e r rn  König meine gute Sache  vorgebracht habe.

D e r  König befiehlt, die Alte  einzulassen.

M a n  füh r t  sie in den goldenen S a a l .
Geschmiegt in weiche Kissen von P u r p u r s a m m e t ,  auf

goldenem S t u h l  mit  hoher  Lehne, verziert m it Fabe lth ie ren

und  Schnörkelwerk, sitzt inmitten  seiner G ro ß en  und der

R ä th e  der Krone  des K ön igs  Hoheit.
D ie  Alte bekreuzigte sich vor  den Heiligenbildern  und 

verbeugte sich v o r  dem König.
W a s  willst du  m ir  sagen, Altchen? frag te  der König.

B in  zu d ir  gekommen —  und d a rü b e r  sollst du dich 

nicht erzürnen, H e r r  König,  —  a l s  Fre iw erber in .
Bist  du bei S in n e n ,  W eib?  D e r  König zog die B r a u e n  

zusammen.



Nein Väterchen, König. Beliebe der Herr König, mir 
hübsch zuzuhören, und beliebe der Herr König, mir eine 
runde Antwort zu geben: feine Waare hast du, Herr König, 
eine Schönheit; ich habe den Kaufmann, der Sohn, den 
frischen Burschen, der so gescheidt ist, so ein Meister in 
allen Stücken, daß du einen bessern Schwiegersohn nicht 
bekommen kannst, Herr König. Nun sage mir ohne Um
schweif, Väterchen, König: willst du deine Tochter mit meinem 
Sohn verheirathen?

Der König hatte die Alte bis zu Ende angehört, sein 
Antlitz war finstrer als Nacht geworden; dann aber dachte 
er: verlohnt sich's wohl, daß ich König mich über die dumme 
Alte ärgere? Als die Großen und Räthe der Krone sahen, 
daß die Falten auf der königlichen S tirn  sich glätteten, ver
wunderten sie sich über die Maaßen. Spöttisch aber sah 
der milde König auf die Alte und sagte: Is t dein Sohn 
jo großmächtig gescheidt, so ein Meister in allen Dingen: 
nun, so soll er m ir in vierundzwanzig Stunden das reichste 
Schloß erbauen, dem meinen gegenüber. Beide Schlösser 
verbinde eine Brücke von lichtem Krystall. Zu den Seiten 
der Brücke sollen Bäume stehen, in deren breiten Kronen 
goldene und silberne Aepfel hängen und Paradiesvögel sich 
wiegen. Rechter Hand aber erhebe sich eine Kirche mit 
fünf goldenen Kuppeln: in dieser Kirche wird dein Sohn 
aus der Hand meiner Tochter die Krone empfangen, dort 
wollen w ir auch die Hochzeitsfeier begehen. Wenn jedoch 
dein Sohn das alles nicht erfüllt, so befehle ich als ge
rechter und milder König, daß für deine und seine Frech
heit man euch mit Pech bestreiche, in Federn wälze, auf 
dem Marktplatz zur Kurzweil meiner getreuen Unterthanen



aufknüpfe und die Kosten dieser feierlichen Execution euch 
zu Lasten bringe. Ein Lächeln überflog bei diesen Worten 
sein königliches Antlitz, die Großen und die Räthe der Krone 
hielten sich vor eitel Lachen die Bäuche und lobten einstimmig 
seine Weisheit. Wie werden w ir uns aber belustigen, dachten 
sie, wenn man uns die Alte mit dem Sohne im Kästge 
zeigt! Wird dem Kerl eher ein Bart auf der Handfläche 
wachsen, als daß er so eine Aufgabe löst!

Die Alte aber entsetzte sich sehr. M it zitternder Stimme 
fragte sie: Is t das, Väterchen, König, dein letztes Wort? 
Befiehlst du, es meinem Sohne zu bestellen?

Ja, Alte, bestelle es deinem Sohne: löst er seine Auf
gabe, so gebe ich ihm die Tochter; löst er sie nicht, dann 
fort mit euch in den Käfig und an den Ulmenbalken!

Wie die Alte nach Hause humpelt, vergießt sie bittre 
Thränen. Sagte dir ja, Söhnchen, du solltest neben dir 
ein gleiches Stämmchen pflanzen —  ja dann würde es 
jetzt besser um uns stehen. Um unsere Köpfe ist's schade, 
um meinen ist's schade, und um deinen auch! Thue mir 
den Gefallen, liebes Söhnchen, und halte deinen Mund, 
wenn w ir baumeln, damit der milde Herr König sich nicht 
noch mehr erbost und uns, Gott weiß was anthut. Es 
ist ja das erste mal in meinem gesegneten Leben, daß 
man mich aushängt — es ist zu gräßlich.

Keine Furcht, Mütterchen! Bete zu Gott und begieb 
dich zur Ruhe.

Martinchen, das Wittwensöhnchen, ging vor die Hütte, 
von einer Handfläche auf die andere warf er den Ring, 
und als die zwölf Jünglinge erschienen waren und nach 
seinem Begehren fragten, sprach er zu ihnen von dem Auf-

7 *



t rage  des Königs. D ie  zwölf J ü n g l in g e  an tw or te ten :  Z n  
m orgen  ist al les fertig.

A ls  am anderen  M o rg e n  der König erwacht und  an 
d a s  Fenster t r i t t ,  sieht er mit E rs taunen  seinem Schlosse 
gegenüber ein anderes  Schloß. Beide Schlösser verbindet 
eine Brücke von lichtem Krystall. Z u  den S e i te n  der Brücke 
stehen B äum e ,  in deren breiten K ronen  goldene und silberne 
Aepfel hängen und P a r a d ie s v ö g e l  sich wiegen. Rechter H and 
funkeln in  der S o n n e ,  wie Feuer, die fünf goldenen Kuppeln 
der K a th e d ra le ,  und alle ihre Glocken lä u ten ,  die Klänge 
ziehen üb er  d a s  Land, a l s  wollten sie die Menschen herbei
rufen, um  d as  blitzende W unde r  zu schauen. O b nun  auch 
der milde König lieber getheert, gefedert und gehängt hätte, 
a l s  Hochzeit veranstaltet, so mußte er doch, weil ein König 
g a r  nicht w e iß ,  wie er es anfangen  soll, zu lügen , sein 
W o r t  halten. S o  faßte er sich denn ein H erz ,  begnadete 
den Schwiegersohn mit einem langen  T ite l ,  der Tochter gab 
e r  eine reiche M itg i f t  und  richtete die Hochzeit — es w a r  
ein schönes und la u te s  Fest, von dem die Leute noch in 
den spätesten T ag e n  erzählen werden; W ein  strömte nu r  
so, und M eth ,  und berauschendes B ie r  . . .

M artinchen ,  d a s  Wittwensöhnchen, des milden Königs 
Schwiegersöhnchen, lebt nun  im eigenen S ch loß :  lebt in 
la u te r  S üß ig k e i t ,  süß ißt e r ,  süß trinkt er, wie in B u t te r  
wälzt er sich. W ährend  es ihm n u n  so wohlig wie einem 
Ferkelchen ist, will d a s  Königstöchterchen vor  großem Acrger 
vergehen, daß  m a n  ih r  statt eines Zahrensöhnchens , oder 
eines Königssöhnchens, oder statt eines fremdländischen be
rühm ten  P rinzchens d a s  einfache Martinchen, d as  W it tw en 
söhnchen, zum M a n n e  gegeben. S i e  denkt nach, wie es



ih r  wohl gelingen könne, sich vom unlieben G e m a h l  zu be

freien. Schmeichelt ih m ,  streichelt ih n ,  ist ihni willfährig, 

sucht ihm ein W ö r t le in  zu entlocken, d a s  ih r  d a s  G eheim - 

n iß  verra the ,  welches ihn zum M eister  in allen Stücken macht.

E s  geschah e in m a l ,  daß  M a r t i n ,  a l s  er beim König 

zu G as t  w a r ,  ein bischen ü b e r  die S c h n u r  gehauen hatte .  

A ls  er, in sein Schloß zurückgekehrt, sich zur R u h e  begeben 

wollte , nah te  sich ihm  m it  bestrickendem Lächeln die schöne 

Königstochter ,  m it  süßen R eden  lull te  sie ihn  e in ,  starken 

M e th  setzte sie ihm vor  . . .  da  h a t te  sie n u n  ih ren  W illen :  

Mart inchen,  d a s  Wittwensöhnchen, von W o rten  und Küssen 

bethört ,  vom scharfen G e tränk  berauscht,  p r i e s  seinen Z a u b e r 

r in g ,  dem auf der ganzen W elt  kein a n d ere r  R in g  gleiche, 

und er beschrieb auch, wie er zu gebrauchen sei. D a n n  

stammelte er noch viele W orte ,  die sich aber  nicht reimten, 

vom schönen R in g ,  von seiner großen  Liebe zur  K ö n ig s 

tochter . . . und d a n n  schnarchte er schon . . .
Je tzt  n ah m  die Königstochter  den Z a u b e r r in g  von 

M a r t i n ' s  kleinem F in g e r ,  ging auf den großen  H of  und 

w a r f  den R in g  von einer Handfläche auf die andere .  S o f o r t  

erschienen vor  ih r  die zwölf J ü n g l in g e .  W a s  ist n ö th ig ?  

W a s  ist ge fä l l ig?
D a ß  morgen hier kein S c h lo ß ,  keine Brücke, keine 

Kirche sei, an  ih rer  S te l le  aber  wie f rü h e r  eine Hü t te  stehe! 
I n  die Hütte  m it  dem T runkenbold!  Mich aber  füh r t  in 

d a s  schöne Z a r e n la n d  an  der W elt  E n d e!
E s  soll geschehen! an tw orte ten  einstimmig die zwölf 

Jü n g l in g e .
A ls  am anderen  M o r g e n  der König erwacht und an  

d a s  Fenster t r i t t ,  sieht er m it  E rs tau n e n ,  daß Schloß und



Brücke und Kirche und G arten  verschwunden sind, sieht an 
deren S te lle  ein schiefes verw ittertes Hüttchen.

Sogleich lä ß t der König den Schwiegersohn vor sich 
bringen und befragt ihn. D er aber spricht kein W ort und 
sieht ihm nur in  die Augen. E in  Gericht wird zusammen
berufen. —  M artin , der angeklagt ist, durch Zauberei den 
König getäuscht und die schöne Königstochter in 's  Unglück 
gebracht zu haben, wird verurtheilt: in einen steinernen 
T hu rm  ist V erklagter zu sperren, ohne Wasser, ohne B ro t, 

auf daß er elendiglich zu G runde gehe.
A ls solche T rübsa l über ihn gekommen w ar, erinnerten 

sich Schurka und W aßka, daß er sie vom bösen Tode er
rettet hatte. Zusammen thaten sie sich, R ath  hielten sie: 
Schurka m u rrt und möchte am liebsten Alle in Stücke zer
reißen ; Waßka schnurrt, mit seinem sammetenen Pfötchen 
kratzt er sich h in ter's O hr und sinnt einen Gedanken. E r 
h a t's  ausgedacht und zu Schurka spricht er: Wollen w ir 
in die S ta d t  gehen, und sobald un s ein Semmelbäcker be
gegnet, fahre du ihm schnell zwischen die B eine, so daß 
ihm vor Schreck die M ulde vom Kopfe purzelt; auf die 
Sem m eln stürze ich dann und schleppe sie zum H errn.

Gesagt, gethan. Laufen die beiden in die S ta d t, und 
bald kommt ihnen ein Semmelbäcker entgegen . . . trägt 
die M ulde auf dem Kopf, sieht sich nach allen Seiten um, 

m it lau ter S tim m e ru ft er:

Kauft, ihr Leute. I m  ganzen Reich 
G iebt's nicht solchen Semmelteig,
Heiß und rundlich, mit Bäckchen braun.
I s t  gar zierlich anzuschau'n.

Läuft ihm gleich der Schurka zwischen die Beine, der



Semmelbäcker stolpert,  die M u ld e  kommt in 's  . Schwanken, 
Sem m eln  fa l len ,  und w ährend der Semmelbäcker ärgerlick 
und fluchend hinter  Schurka her ist, schleppt W aßka alle 
die guten S em m e ln  h in te r  einen Busch. Und dann  laufen, 
w a s  sie laufen können, d as  Käterchen und Schurka mit 
den S em m eln  zum T h u r m ,  wo M artinchen  sitzt. Waßka 
klettert herauf, kriecht durchs Fensterloch, ru f t  dem H e r rn :  
Lebst du, H e r r?

Kaum noch lebendig, ganz ausgehungert ,  m it  schwacher 
S t im m e  an tw orte t  M art inchen :  H abe nicht geahnt,  daß 
ich H ung ers  sterben müßte.

G räm e dich nicht, H err ,  w ir  sorgen fü r  dich, F reun d  
Schurka und ich. E in  Semmelchen ha t te  W aßka gleich 
mitgebracht, und  nun  klettert er herun te r  und herauf, he r 
un te r  und herauf  und schleppt so den ganzen S em m e lv o r -  
r a th  zur S te l l e ;  dann  spricht er: H err ,  Schurka und ich 
gehen in d a s  schöne Z a re n la n d  an der W elt  E n d e ,  um 
d ir  deinen Z au b e rr in g  zurückzuholen. S ie h  aber  zu ,  daß 
die S e m m e ln  b is  zu unserer Rückkehr langen.

Waßka verabschiedete sich jetzt vom H e r rn  und  begab 
sich mit Schurka auf die Reise.

Liefen, liefen —  berochen auf dem ganzen Wege die 
Fußstapfen, behorchten die Reden der Menschen, drehten sich 
um  alle Hunde und Katzen, frag ten  nach der Königstochter 
—  und endlich erfuhren sie, daß  d a s  schöne Z a re n la n d  an 
der Welt E n de ,  wohin sie sich von den zwölf J ü n g l in g e n  
bringen ließ, nicht gar  zu weit sei.

Und sie kommen auch in d a s  Reich, und sie kommen 
auch in d a s  Zarenschloß, und  sie befreunden sich da  mit 
allen Katzen und  H u n d en ,  und sie f ragen  alle nach der



Kömgstocher und dem Zauberring — vernünftige Auskunft 
weiß keiner zu geben.

Waßka hatte einst Gelegenheit, im Schloßkeller zu jagen
—  einer großen fetten Maus lauerte er auf, warf sich auf 
sie, grub seine krummen Krallen in ihren weichen Rücken 
und will das Verspeisen vom Kopfe anfangen. Bat ihn 
die große Maus: Wassinka, faße mich nicht so hart an, bringe 
mich nicht um, werde dir vielleicht nützlich sein können! 
Was ich vermag, alles will ich ja für dich thun. Machst 
du mir den Garaus, dem Mausezaren, so geht das ganze 
Mauscvolk unter.

Sei es, wie du begehrst! sagt Wassinka. Werde dich 
verschonen, aber einen Dienst sollst mir dafür erweisen. 
In  diesem Königsschloß wohnt die Königstocher, meines 
Herrn böse Gemahlin. Den wunderthätigen Ring hat sie 
ihm entwendet. Verschaffe ihn mir, hörst du? — was es 
auch koste? Bis zu dieser Zeit lasse ich dich nicht aus 
meinen Krallen. Was soll denn dein freundliches Mause
reich untergehen, dir wäre es wie mir zum Schaden.

Gut, werde es versuchen. Und der Mäusezar quiekte 
all sein Volk zusammen.

Eine unabsehbare Menge von Mäusen, große und kleine, 
bildeten einen Kreis und warteten ab, was ihnen unter 
Waßka s Krallen der Mausezar zu sagen belieben werde. 
Und spricht zu ihnen der Mausezar: Liebe und Getreue! 
Wer von euch — merke auf, mein Volk! — den wunder
thätigen Ring der Königstochter verschafft, der erlöst mich 
vom bösen Tode. Er wird — nach mir, das versteht sich
—  der Höchste sein im weiten Mausereich.

Ein winziges Mäuschen erbot sich sogleich und sagte:



O ft  hantire  ich im Schlafgemach der Königstochter und h abe  

gesehen, wie sie einen R in g  m ehr hü te t  a l s  ih r  Auge.

T a g ü b e r  t r ä g t  sie ih n  am  kleinen F in g e r ,  in  der  Nacht

legt sie ihn in den M u n d .  W ill  es u n te rn eh m en ,  Herr-

Z a r ,  d i r  den R in g  zu verschaffen.
Klein M äuschen  tr ippe lte  in  d a s  Schlafgemach der  

Königstochter, wartete  die Nacht ab ,  und sobald die K ö n ig s 

tochter eingeschlafen w a r ,  kroch es in ih r  B e t t ,  nag te  am  

Daunenkissen und zog Eiderdaunchen auf  Eiderdaunchen h e r 

a u s ;  und alle die E iderdaunchen w a r f  sie der  Prinzessin  

u n ter  die Nase. Daunchen kamen der Königstocher in  die 

N ase ,  Daunchen kamen ih r  in  den M u n d ,  sie sp rang  auf ,  

sie nieste, sie hustete, und  dabei spuckte sie den Z a u b e r r in g  

auf den Bettteppich. Klein M äu sch en  ergriff  ih n  sofort  

und brachte ihn W aßka zur E r lö su n g  des M ausezaren .

W aßka  und Schurka liefen nun, w a s  sie lau fen  konnten, 

und a l s  sie zum T h u r m  kamen, wo oben im Hungerloch 

M a r t in c h en ,  d a s  Wittwensöhnchen, eingefoppt saß ,  kriecht 

d a s  Käterchen durch's Fensterchen und r u f t  dem H e r r n :  

Lebst noch, M art inchen ,  W ittwensöhnchen?
Ach, guter  Wassinka, die S e e le  h ä l t  sich kaum noch 

im Leibe; sitze schon den dri t ten  T a g  ohne B ro t .

S e i  guter  Dinge, l ieber H e r r ,  denn von  jetzt ab wird  

Fe ier tag  auf deinem Wege sein. Je tz t  ist's freilich nicht 

Z e i t ,  d i r  m it R ä thse ln  zu kommen, d aß  du sie aufknackst, 

sonst würde  ich d ir  zu ra th e n  aufgeben:  w a s  haben  Schurka 

und ich m itgebracht?  D e inen  R in g  baben w ir  d i r  m it 

gebracht.
M art inchen,  d a s  Wittwensöhnchen, freute sich über die 

M a a ß e n  und streichelte in seiner Herzensfreude d a s  Käterchen,



und  d a s  Käterchen drängte  sich schmeichelnd an ihn und 
schnurrte seine neckischsten Liederchen, während unten  am 
T h u rm e  Schurka la u t  und fröhlich heulte und F reu den 
sprünge machte.

Und M art inchen  wirft  den R ing  von einer Handfläche 
au f  die andere, und  sofort erscheinen die zwölf Jü n g l in g e .  
W a s  beliebt? w a s  sollen w ir  th u n ?

Z u  essen, zu trinken gebt m ir  — macht hur tig !  Und 
d aß  den ganzen T a g  hier  Musik spiele!

A ls  nun  die Musik zu spielen anh ub ,  verwunderten  
sich die Leute und  brachten dem König die Nachricht, daß 
im  Hungerloch bei M art inchen  e tw as  Böses geschehe; schlecht 
sei es von ihm, d aß  er sich erlustige, w ährend er doch längst 
hät te  tod t sein müssen: Messer, G abe ln ,  Tel ler  klappern, 
G lä se r  klirren, so eine wunderschöne Musik spiele, daß man 
sich g a r  nicht sa tt  hören  könne.

Schickt sogleich der König einen B o ten  in 's  Hungerloch: 
der kommt und bleibt vor Ers taunen  stehen.

Schickt der König seine obersten R ä th e :  die bleiben 
alle vor  E rs taunen  stehn und spitzen die O hren .

K ommt der König selbst: auch ihn bezwingt der Musik 
lieblicher Z aube r .

Und wieder ruft  M a r t i n  seinen J ü n g l in g e n  und spricht 
zu ihnen :  S te l l t  sofort mein Schloß wieder h e r ,  m it  dem 
Königsschloß verbinde es die Brücke von lichtem Krystall; 
vergeh t nicht die B äum e ,  in deren breiten Kronen goldene 
und  silberne Aepfel hängen und P a ra d ie sv ö g e l  sich wiegen; 
u nd  wieder erhebe sich, fünfkuppelig, die Kathedrale ,  und 
ihre Glocken sollen läuten, die Klänge sollen über d as  Land 
ziehen zu frohen frommen Menschen. Auch dies gebiete



ich euch: führt meine ungetreue G em ahlin herbei und ge
leitet sie in das Frauengemach.

Und so geschah es.
M artinchen, das Wittwensöhnchen, verließ das H unger

loch, draußen faßte er den K önig, seinen Schw iegervater 
un ter dem Arm und ging m it ihm in das Frauengemach 
im  neuen Schloß, wo die Königstochter in S o rg e  und H arm  
den bösen Tod erw artete. Zum  König sprach er: Lieber 
H e rr  König und Schw iegervater, viel Leiden habe ich von 
deiner Tochter erdulden müssen. Welche S tra fe  werden 
w ir ih r zuerkennen?

A ntwortete der milde König: G eliebter P rin z  und 
Schwiegersohn, der du meinem Herzen theuer bist, verwandle 
deinen gerechten Z orn  in  G nade, rede ih r m it lieben W orten 
in 's  Gewissen, lasse sie nicht von dir, und lebt herrlich und 
in Freuden!

P rin z  M artin  hörte auf seinen Schw iegervater und 
verzieh der F rau . S e in  lieb M ütterchen nahm er zu sich, 
von dem R ing und von Schurka und Waßka trennte er 
sich sein' T age nicht und kannte keine T rübsal mehr.



Oierzig m al v ierz ig .

A R u s m a  w a r  ein guter  Kerl,  wenn  auch nicht eben 
der klügste, und fü r  die Fe lda rbe it  taugte  er n u n  g a r  nicht. 
S a g t e  desha lb  die B ä u e r in ,  seine M u t te r ,  zum Väterchen:  
M ännchen, sagte sie, a u s  unseren J u n g e n  wird  g a r  nichts 
werden, wenn m an  ihm im m er d a s  B r o t  in den M u n d  
schiebt; wollen ihm seinen T h e i l  geben, d a m i t  er schafft und  
sich selbst sein B r o t  verdient. G a b en  ihm einen abgetriebenen 
G a u l ,  und im  W ald  ein Hüttchen, und einen H a h n  m i l  
fünf Hühnerchen gaben sie ihm. Kusinka lebte nun  m ntte r-  
scelen allein im dunklen W ald .  . .

Füchschen h a t 's  gleich gewittert, daß liebe Hühnerchen 
zu Gast gekommen, wollte keine Gelegenheit verpassen und 
umschlich d a s  Hüttchen. E in es  T a g e s  ging Kusinka auf 
die J a g d ,  und kaum h a t  er d a s  Hüttchen verlassen, a l s  
auch d a s  Füchschen schon da ist: schlachtet sich ein Hühnchen, 
b r ä t ' s  und verzehrt es. Kusinka kehrte zurück und siehe — -



ein Hühnchen w ar nicht d a ; er denkt: sicher h a t 's  der 
G eie r weggeschnappt. A ls  er am  anderen  T ag e  w ieder 
auf die J a g d  geht, kommt ihm Füchschen entgegen und 
f ra g t:  W ohin, Kusinka, gehst du,?

Auf die J a g d , Füchschen.
Glück au f den W eg! U nd 's  Füchschen lief in 's  Hüttchen, 

schlachtete sich ein zw eites Hühnchen, b r ie t 's  und verzehrte es.
Kusinka kehrte zurück nnd w ieder w ar  ein H ühnchen 

nicht d a ; da kam es ihm  in  den S in n :  ob 's nicht etwa 
d a s  Füchschen ist, d a s  m eine H ühnerchen f r iß t?  D e sh a lb  ver
nagelte  er, ehe er am  d ritten  T ag e  auf die J a g d  ging, 
Fenster und  T h ü ren . A ls  er n u r  w enige S ch ritte  gegangen 
ist, kommt ihm Füchschen entgegen und f ra g t:  W ohin,
Kusinka, gehst du?

Auf die J a g d ,  Füchschen.
Glück auf den W eg! U nd 's Füchschen lief zum H üttchen; 

Kusinka aber kehrte um  und w ar ihm  auf den Fersen.
Füchschen geht um  die H ütte herum , sieht, F enster und 

T h ü re n  sind v e rn a g e lt— wie soll m an  denn da in 's  H üttchen 
h in e in ?  Dachte nach, und nahm  seinen W eg durch den 
Schornstein. Kusinka aber klettert a u f 's  Dach und verstopft 
ihm  den Rückweg. D u  also, ru f t er, bist der D ieb, der 
mich besucht. W art', H errchen! lebendig la ß ' ich dich nicht 
a u s  den H änden.

Füchschen flehte: Kusinka, H erzchen, tödte mich nicht 
ich werde d ir eine reiche B r a u t  verschaffen; schlachte noch 
ein Hühnchen, b ra te  es fü r mich, aber m it B u tte r  und 
recht fett!

Kusinka überlegte ein w enig , schlachtete dann  fü r 's



Füchschen noch ein Hühnchen. Nu, Füchschen, iß zur Ge
sundheit!

Füchschen aß, leckte sich die Lippen ab und sagte: Da 
hinterin Wald liegt das Znrenland des unerreichlichen 
unvergleichlichen strenggebietenden Länder — hütenden Feuer
zaren und seiner Gemahlin, der Blitzzaritza; ihre Tochter 
ist eine wunderschöne Zarewna, mit der werde ich dich verloben.

Ach Herr Je! wer wird mich armen Teufel heirathen 
wollen?

Das ist nicht deine Sache.
Füchschen läuft zum Feuerzaren und zur Blitzzaritza, 

geht in's Schloß, und mit tiefer Verbeugung spricht er: 
Sei gegrüßt, unerreichlicher unvergleichlicher strenggebietender 
Länder — hütender Fenerzar, Großfürst und Herr! sei 
auch du gegrüßt, schnellrichtende vernichtende großmögende 
blitzende Zaritza, Großfürstin und kaiserliche Frau!

Ei Füchschen, guten Tag! was bringst du uns Gutes?
Bin als Freiwerber gekommen, Durchlauchtigste: ihr 

habt die Braut und ich habe den Bräutigam , Kusma 
Schnellreich, aus alter Familie, einen feinen Knaben, das 
sage ich euch.

Wo steckt er denn, daß er nicht selbst gekommen ist?
Wo soll er denn anders stecken als in seinem Fürsten

thum; das kann er doch nicht so ohne Weiteres einer fremden 
Verwaltung überlassen. Und dann, denke ich, spricht auch 
die Wahl seines Gesandten für ihn.

Was verwaltet er denn?
Was er verwaltet? Die Thiere verwaltet er und 

macht Jagd auf sie.
I ,  was das Füchschen uns für einen Bräutigam an-



bietet! G eh ' nur ,  sag'  ihm, vierzig m a l  vierzig g raue  W ölfe  

soll er u n s  schicken, w ir  werden d a n n  seine W erb u n g  in 
G n ad en  annehmen.

Füchschen lief auf  die zarischen Wiesen, die h a r t  an  

den W ald  grenzten, und wälzte sich vergnüglich im G rase .

Läuft  der W olf vorbei und sag t:  Hast  wol gut ge

gessen, Gevatterchen, und n u n  kugelst du ein bischen zu r  
gesunden V e rd au u n g ?

Wie werde ich denn nicht p u m p ssa t t  sein, w a r  ja  auf  
dem Fest beim Z a re n  und der Zaritza. H a t  m an  dich denn 

nicht eingeladen, G e v a t te r?  W ir  w a ren  da  viele T h ie re ,  

M a r d e r  u n d  Zobel,  und  ich weiß nicht wer Alles ,  eine 

unabsehbare  M enge.  D ie  B ä re n  sitzen noch da und freßen 
sich voll.

D e r  W o lf  legte sich a u f 's  B i t t e n :  Füchschen, wirst
mich nicht auch zum Fest des Z a r e n  füh ren ?

W esh a lb  nicht? G eh ' du  n u r ,  versammle zu m orgen  

vierzig m a l  vierzig von eurer  B rüderschaf t ;  ich werde euch 
h inführen.

Anderen T a g e s  versammelten sich die g rau en  Wölfe, 
der Fuchs führte  sie in die zarische weißsteinige P a l a t e ,  

stellte sie in R eih '  und Glied  und brachte dem Z a r e n  die 

M e ldung .  M i t  tiefer V erbeugung  spricht e r :  Unerreich-

licher unvergleichlicher strenggebietender L ä n d e r  — hü tender  

Feuerza r ,  G roßfü rs t  und H e r r !  schnellrichtende vernichtende 

großmögende blitzende Zaritza ,  G ro ß fü rs t in  und kaiserliche 

F r a u !  E u e r  e rw äh l te r  Schwiegersohn schickt euch ein G e 

schenk, beg rüß t  euch m it  einer Herde g ra u e r  Wölfe, vierzig 
m al  vierzig Stück.

D e r  Z a r  ließ die Wölfe in eine U m zäunung  treiben



u n d  sprach zum Fuchs :  Schickte u n s  der e rwählte  Schw ieger
sohn Wölfe zum Geschenk, so m ag  er jetzt ebenso viele 
B ä r e n  schicken.

Füchschen lief zu Kusinka, ließ sich noch ein Hühnchen 
b ra ten ,  aß  sich satt zu M i t ta g ,  begab sich d a rau f  auf die 
zarischen Wiesen und wälzte sich vergnüglich im Grase.

Konimt a u s  dem W ald  der zottige B ä r  und sieht sich 
den Fuchs an .  Hast wol gut gegessen, G e v a t te r  Fuchs, 
und n u n  kugelst du ein bischen zur  gesunden V e rd a u u n g ?

Wie werde ich denn nicht p u m p ssa t t  sein, w a r  ja  auf 
dem Fest beim Z a r e n  und  der Zaritza .  W ir  w a ren  da 
viele T hie re ,  M a r d e r  und Zobel,  und ich weiß nicht wer 
Alles ,  eine unabsehbare  M en g e .  Die  Wölfe sitzen noch da 
und propfen  sich voll.

Und Mischka fleht:  Füchschen, wirst mich nicht auch
beim Z a r e n  zu G ast  lad e n ?

W esh a lb  nicht? V ersam m le  zu m orgen vierzig m al  
vierzig von deinen schwarzen K u m p a n en ,  d ann  werde ich 
euch meinetwegen h in fü h ren ;  fü r  dich allein werden ja  die 
zarischen Köche nicht kochen.

D e r  Krum m bein ige  trollte sich, r ief  im W ald e  die 
B ä r e n  zusammen und  versammelte deren so viele der Fuchs 
befohlen hatte. D e r  geleitete sie in die zarische weißsteinige 
P a l a t e ,  stellte sie in R e ih '  und Glied  und  brachte dem 
Z a r e n  die M e ldung .  M i t  tiefer V erbeugung  spricht er: 
Unerreichlicher unvergleichlicher strenggebietender Länder  
h ü tender  F e u e r z a r ,  G roßfü rs t  und H e r r !  schnellrichtende 
vernichtende großm ögende  blitzende Zaritza, G roßfü rs t in  und 
kaiserliche F r a u !  E u e r  e rw äh l te r  Schwiegersohn schickt euch



ein Geschenk, begrüßt euch mit einer Herde schwarzer B ären, 

vierzig m al vierzig Stück.
D er Z a r  ließ die B aren  in eine Umzäunung treiben 

und sprach zum Fuchs: Schickte un s der erw ählte Schw ieger
sohn Wölfe und B ären  zum Geschenk, so m ag er jetzt ebenso 
viele M arder und Zobel schicken.

Füchschen lief wieder zu Kusinka, ließ sich das letzte 
Hühnchen braten, und das Hähnchen dazu, und a ls  er sie 
zur Gesundheit verspeist hatte, begab er sich auf die zarischen 
Wiesen und wälzte sich vergnüglich im Grase.

S p ringen  ein Zobelchen und ein M arderchen daher 
und fragen: Wo hast du, schlauer Fuchs, dich fett gegessen?

J a ,  ih r wohnt im W ald und w ißt nicht, daß ich jetzt 
beim Z aren  in großen Ehren stehe; habe erst heut Wölfe 
und B ären  a ls  Gäste in 's  Schloß geführt, die können sich 
gar nicht losreißen vom zarischen Tisch; haben ih r ' T age 
so nicht geschleckt.

Zobel und M ard er legten sich a u f s  B itten : G evatter- 
chen, Täubchen bringe du uns zum Z a ren ; wollen nur 
zusehen, wenn auch von weitem, wie Andere essen.

Wenn ih r euch vierzig m al vierzig M ard er und Zobel 
zusammenthut, dann wird fü r euch morgen beim Z a ren  ein Fest 
bereitet sein; euch allein, ih r Wichte, wird m an nicht 'm al 
in 's  Schloß lassen.

Anderen T ages versammelten sich vierzig m al vierzig 
Zobel und M arder. D er Fuchs brachte sie zum Feuerzaren.

D er Z a r  empfing das Geschenk und sprach zum Fuchs: 
Danke schön! S age  dem e r w ä h l t e n  Schwiegersohn, er möge 
jetzt selbst zu uns kommen, w ir wollen ihn betrachten, und 
er kann sich die B ra u t ansehen.



Am anderen T age  lä u f t  der Fuchs wieder in ' s  Schloß ,  
und  der Z a r  f rag t  ih n :  W o ist denn der erwählte Schwie
gersohn?

Und der Fuchs an tw or te t :  E r  befahl m i r ,  dich tief 
zu grüßen und  zu sagen, daß  er heut unmöglich bei dir  fein
könne.

W e sha lb  nicht?
S t a r k  beschäftigt: bereitet sich zur A bfahrt ,  mustert 

und zählt  seine Neichthümer. Und dich bittet er um ein 
M a ß :  er m uß  d a s  S i lbe rge ld  abmessen. Alle seine M a ß e
sind mit  G o ld  besetzt.

O h ne  Einspruch zu erheben, giebt der Z a r  dem Fuchs 
d a s  M a ß  und  denkt bei sich: I ,  w as  d as  Füchschen u n s
fü r  einen Schwiegersohn anbietet! M iß t  Gold  und S i lb e r  
in  M aß en .

Am anderen T ag e  br ing t  der Fuchs dem Z a re n  das  
M a ß  zurück (kleine Silberstücke hatte er an  den R ä n d e rn  
hängen lassen) und spricht: D ein  erw ählter  Schwiegersohn 
läß t  dich tief g rüßen  und giebt d ir  durch mich zu wissen, 
daß  er heut mit allen seinen Reichthümern bei dir  eintreffen
werde.

D e r  Z a r  w a r  sehr erfreut und erließ den Befehl, zum 
E m pfang  des theuren Gastes  glänzende V orbere itungen  zu 

treffen.
Füchschen lief wieder zu Kusinka —  der lag schon den 

zweiten T a g ,  ganz au sg eh u n g e r t ,  auf dem Ofen. Gleich 
ru f t  ihm Füchschen z u : W a s  räkelst du dich, K u s j a ? Habe 
Alles au f 's  Beste besorgt: die Tochter des F euerzaren  und 
der Blitzzaritza ist deine B r a u t .  Wyllen jetzt au f 's  Schloß 
ziehen und Hochzeit feiern.



Bist du bei Verstände, Fuchs? Wie kann ich denn 
aufs Schloß ziehen, wenn ich nicht 'mal was Ordentliches 
anzuziehen habe!

Gürte dein stolzes Roß, Knsja; das Weitere ist nicht 
deine Sache.

Kusinka zog aus dem Schuppen seine Krake, bedeckte 
sie mit Bast, band denselben mit einem Strick fest, setzte 
sich auf und trottete hinter dem Fuchs her.

Nicht weit vom Schloß ist ein tiefer Fluß, und über 
den Fluß führt eine Brücke. Dein Gaul kommt so wie so 
nicht weiter, Kusinka, sagt der Fuchs, steige ab —  die 
Brückenpfeiler mußt du jetzt durchsägen.

Kusinka fängt an zu sägen, sägt aus Leibeskräften, und 
die Brücke stürzt ein . . .

Herunter mit deiner Kleidung! mit dem Gaul und den 
Lumpen in's Wasser! tauche selbst unter, mein Liebling, und 
dann erwarte mich hier!

Füchschen sagt's, läuft zum Schloß, und schon von 
weitem ruft es: Ach du meine Güte! welch ein Unglück! 
Rette, was retten kann!

Was ist geschehen, Füchschen? fragt der Zar.
Das ist geschehen, daß die Brücken in deinem Zaren

lande nicht fest sind! M it allen seinen Reichthümern kommt 
der erwählte Schwiegersohn angefahren, und die Brücke 
stürzt unter ihm zusammen, und alle seine Leute ertrinken 
elendiglich, und er selbst liegt mehr todt als lebendig am 
Ufer.

Der Zar rief seine Leute zusammen: Macht hurtig, 
nehmt eine zarische Kleidung mit, bringt sie Kusma Schnell
reich, rettet ihn aus großer Betrübniß!



D ie  zarischen B o ten  re i ten  zum U fe r ,  da  l ieg t ,  nackt 
u n d  b lo ß ,  Kusinka auf  dem S a n d e .  S i e  helfen ihm auf, 
waschen ihn, hüllen ihn in zarische Gewänder ,  r in g e ln  seine 
H a a re  und fü h ren  ih n  m it  E h ren  zum Z a re n .

Und in  seiner F r e u d e ,  den erw äh l ten  Schwiegersohn
a u s  solcher G e fah r  gerettet  zu sehen, l ieß der Z a r  alle
Glocken läu ten ,  a u s  den K an o n en  schießen, und unverzüglich 
bereitete er die Hochzeit. I m  Schlosse des S c h w ieg erv a te rs  
lebte von n u n  ab Kusinka an  der  S e i te  der wunderschönen 
Z a r e w n a  in Herrlichkeit und  Freuden. Auch Füchschen w a r
bei ihm, und  in g roßen  E h re n  gehalten,  b is  demselben d a s
Hofleben nicht m ehr  behagte und es vorzog, wieder im W alde  
seine W o h n u n g  zu nehmen.

E ine  neue Brücke auf  schönen R u n d b ö g en  erhebt sich
jetzt an  a n d ere r  S te l l e ;  wo die A lte  s t a n d ,  wächst a n  den
Ufern  G r a s  und g ra u e s  M o o s ,  Eidechschen schlüpft a u s  
seinem Versteck und lu g t  in die rauschenden Wasser. Und
d a ,  wo die zarischen B o ten  den e rw ählten  Schwiegersohn
nackt und bloß fanden, wo noch morsches Holz vom U fer
pfeiler  von den Wellchen bespült wird, schleicht des Nachts ,  
im  kümmerlichen Licht der Mondsichel,  geschäftiges Volk, 
die Spitzhacken wühlen in der E rde ,  G e m u rm e l  e r tön t  zum 
Rauschen der Wasser . . .  und da suchen sie n u n  nach Ku- 
sinka's Schatz.



G oldfischchen.

Meer, im Ocean, auf der In s e l  B u jan  stand 
ein verfallenes Hüttchen; im Hüttchen wohnten zwei alte 
Leute. S ie  lebten in großer Armuth; mit dem Netz, das  
er selbst gemacht hatte, ging der Alte zum Meer, um Fische 
zu fangen: und damit verdiente er nu r  knapp das  tägliche 
Brod. E inm al hatte er das  Netz ausgeworfen, fing an 
zu ziehen, und es kam ihm so schwer vor ,  so schwer wie 
noch nie zuvor: er vermochte kaum es in die Höhe zu 
bringen. Und wie er nachsieht, ist das  Netz leer: n u r  e i n  
Fischchen hatte sich gefangen aber freilich kein einfaches — 
ein goldenes. B a t  ihn das Fischchen mit menschlicher 
Stimm e: Nimm mich nicht, Alterchen! Laß mich wieder 
tauchen in 's  blaue M eer; werde dir  nützlich sein: was du 
nur wünschest, ich will es erfüllen. D er Alte dachte nach, 
dachte nach, endlich sagt er: Brauche nichts von d ir ,  geh' 
du nur wieder in 's Meer. W arf darauf das Goldfischchen 
in 's Wasser und kehrte nach H au s  zurück.



A ls er heimkam, fragte ihn die A lte: Hast viel ge

fangen, A lter?
N u r ein einziges Fischchen, ein Goldfischchen, und das 

habe ich wieder in 's  M eer geworfen —  hat mich gar zu 
sehr gebeten. Laß mich wieder tauchen in 's  blaue M eer, 
sagte es; werde d ir nützlich sein: w as du n u r wünschest, 
ich w ill es erfüllen. Ich  erbarm te mich des Fischchens, 
nahm  kein Lösegeld, gab ihm umsonst die Freiheit.

Ach, du a lte r Teufel! ein großes Glück kam dir in die
H ände, und du verstandest nicht, es zu halten. G anz er
bost w ar die A lte, schimpfte den Alten vom M orgen bis 
zum Abend, keine R uhe ließ sie ihm. Hättest du doch nur 
B ro t bei ihm gefragt! wirv ja bald keine trockene Rinde 

mehr im Hause sein.
D er Alte konnt's nicht mehr au shalten , ging zum 

Goldfischchen, es um B ro t zu bitten. Kam zum M eer und 

rief m it lau te r S tim m e:
Fischlein! Fischlein! stell' dich in's Meer
M t  dem Schwanz, den Kopf zu mir her.

Fischchen schwamm zum User: W as brauchst, A lter?
Die Alte ist ärgerlich geworden, schickt mich nach B ro t.
Geh' n u r  nach H au s, B ro t sollt ih r reichlich haben.
D er Alte kehrte zurück: N un, Alte, ist B ro t da?
B ro t haben w ir reichlich; aber das ist ein Unglück: 

der T rog  ist zerbrochen —  wie soll da die Wäsche ge
waschen w erden? Geh' zum Fischchen, bitte um einen neuen.

W ieder ging der Alte zum Goldfischchen. Kam zum 

M eer und rief m it lau te r S tim m e:
Fischlein! Fischlein! stell' dich in 's Meer 
M t  dem Schwanz, den Kopf zu mir her.



Fischchen schwamm zum U fer: W a s  brauchst, A lte r?
D ie A lte schickt mich und b itte t um  einen neuen T ro g .
G u t. W erdet auch einen T ro g  haben.
K aum  w ar der A lte znrückgekehrt, a l s  auch die A lte  

schon rief: G eh' sogleich zum Goldfischchen und bitte es, 
daß es u n s  eine neue H ütte  b a u e , in  unserer lä ß t sich's 
-nicht m ehr leben; kann u n s  jeden Augenblick ü b er den 
Kopf zusammenbrechen.

W ieder ging der A lte  zum Goldfischchen. K am  zum 
M eer und rief m it la u te r  S tim m e:

Fischlein! Fischlein! stell' dich in 's  Meer 
M it dem Schwanz, den Kopf zu m ir her.

Fischchen kam angeschwom men, stellte sich, den Kopf 
zu dem A lten  gekehrt, m it dem S chw anz in 's  M eer und 
fra g te : W a s brauchst, A lte r?

B a u e  u n s  eine neue H ütte . D ie  A lte schim pft, lä ß t 
m ir keine R uhe. S ie  w ill nicht, sag t sie, lä n g e r  im  alten  
H üttchen leben, jeden Augenblick kann 's einstürzen.

G rä m e  dich nicht, A lte r, geh' nach H a u s , bete zu G o tt, 
—  w as  du wünschest, w ird  in  E rfü llu n g  gehen.

K ehrte n u n  der A lte zurück. A uf seinem H of steht 
eine neue H ü tte , a u s  Eichenkloben säuberlich gezimm ert, 
m it Schnitzwerk verziert. D ie  A lte lä u f t  ihm  gleich en t
gegen, noch ärg e r a ls  frü h e r schimpft sie: Ach du a lte r  
H und, verstehst nicht, d ir  d a s  Glück zu nutz zu machen! 
hast ein B a u e rn h a u s  ausgebeten  und denkst, w as  Rechtes 
gethan zu haben. N e in ! geh' w ieder zum Goldfischchen, 

sag' ih m , ich w ill keine B ä u e r in  sein, W ojew odin w ill ich 
sein, dam it die Leute m ir gehorchen und  mich tief grüßen.



W ieder ging der Alte zum Goldfischchen. Kam zum 
M eer und rief m it lau te r S tim m e:

Fischlein! Fischlein! stell' dich in 's Meer 
M it dem Schwanz, den Kopf zu mir her.

W as willst, A lter?
A ntw ortete der A lte: D ie Alte läß t m ir keine R uhe, 

ganz närrisch ist sie geworden, will keine B äuerin  sein, 
W ojewodin will sie sein.

G ut. G räm e dich nicht, geh' nach H aus, bete zu 
G o tt —  w as du wünschest, wird in  Erfüllung gehen.

Wie der Alte zurückkehrt, sieht er statt des B au ern 
hauses dreistöckig ein steinernes H aus stehen. Geschäftig 
auf dem Hofe läu ft die Dienerschaft, in der Küche klopfen 
die Köche. J u  schweren S toffen, die m it Gold und S ilb e r 
durchwirkt sind, auf hohem Sessel sitzt die Alte und ertheilt 
ihre Befehle.

G uten T ag, F rau , sagt der Alte.
E i, du Flegel! wie unterstehst du dich, mich —  mich, 

die W ojew odin, deine F ra u  zu nennen! Heh, Leute! I n  
den S ta l l  mit dem B äuerle in ! gebt ihm die Peitsche, und 

ordentlich!
D ie D iener ergriffen den Alten und stießen ihn in 

den S ta l l ;  und nun begannen die Stallknechte, ihn mit 
Peitschenhieben zu tractiren , und tractirten  ihn so, daß er 
sich kaum wieder auf die Beine stellen konnte. Danach 
stellte die Alte den Alten a ls  T hü rhü te r an, ließ ihm einen 
Besen reichen, dam it er den Hof fege, und befahl, ihm in 
der Küche zu essen zu geben. Schlechtes Leben hatte der 
Alte. M ußte tagüber den Hof säubern, und w ar es i r 
gendwo nicht ganz sauber: sofort in den S ta ll!



I s t  das eine Hexe! denkt der Alte. M ästet sich im 
Glück, so recht wie ein Schw ein; h ä lt mich schon nicht 
mehr fü r ihren M ann.

lieber lang , über kurz w ar's  der A lten langw eilig 
geworden, W ojewodin zu sein, befiehlt dem A lten, zu ih r 
zu kommen: G eh', a lte r T eufel, zum Goldfischchen, sag' 
ihm. ich will keine W ojewodin sein, Kaiserin w ill ich sein.

Wieder ging der Alte zum Goldfischchen. Kam zum 
M eer und rief:

Fischlein! Fischlein! stell' dich in 's Meer 
M it dem Schwanz, den Kopf zu m ir her.

Goldfischchen kam geschwommen: W as willst, A lter?

M eine Alte ist noch närrischer gew orden, w ill nicht 
mehr Wojewodin, Kaiserin will sie sein.

G räm e dich nicht, geh' nach H a u s , bete zu G ott — 
w as du wünschest, wird in E rfüllung gehen.

Kehrt der Alte zurück —  an S te lle  des Hauses sieht 
er ein hohes Schloß mit goldenem Dach ragen. D ie Wache 
zieht auf und schultert das Gewehr. H inter dem Schlofi 
ist ein geräum iger G arten  ausgebreitet, vor dem Schloß 
dehnt sich, saftig grün, eine Wiese. Regim enter stehen auf 
der Wiese in Reih' und Glied. D ie A lte , a ls  Kaiserin 
ausgeputzt, lehnt auf dem B alcon , von Kriegsobersten und 
B ojaren  umgeben, und mustert die T ruppen . D ie S o lda ten  
schlagen die Trom m eln, blasen die T rom peten und schreien: 
H urrah!

lieber kurz oder lang w ard 's  der Alten langw eilig, 
Kaiserin zu sein; sie erließ den Befehl, den Alten aufzu
suchen und vor ihre Hellen Augen zu stellen.



W a s  sich da  fü r  ein G e w ü h l  e rhob! wie die K r ie g s 
obersten sich geschäftig tum m elten  und die B o ja re n  liefen: 
w a s  ist d a s  f ü r  ein A l te r?  M a n  fand ihn endlich auf 
dem Hinteren Hof und füh rte  ihn v o r  die Kaiserin.

H ö r ' ,  a l te r  Teufel,  sagte ihm die Alte, geh' jetzt zum 
Goldfischchen und sag ih m :  will nicht län g e r  Kaiserin  sein, 
M eerbeherrscherin  will ich sein, dam it  m ir  u n te r th an  seien 
alle M e e re  und alle Fische.

W o l  versuchte der Alte, zu widersprechen, aber  die 
Alte fu h r  ihn scharf a n :  Gehst du  nicht gleich, d an n :
Kopf ab!

D a  faßte er sich denn ein Herz und ging zum G o ld 
fischchen. K am  zum M e e r  und  rief:

Fischlein! Fischlein! stell' dich in 's  Meer 
M it dem Schwanz, den Kopf zu m ir her.

Goldfischchen kam nicht ,  kam nicht. R u f t  er zum 
zweitenm al.  Goldfischchen kommt nicht, kommt nicht. Gr 
ru f t  zum d r i t tenm al.  D a  m urm eln ,  da  rauschen, da  wallen 
die W ogen  —  d a s  M e e r  w a r  so schimmernd, d a s  M e e r  
w a r  so licht; n u n  w ird 's  schwarz, schwarz. S ch w im m t im 
wilden schwarzen M e e r  zum Ufer d a s  Fischchen: W a s  willst, 
A l te r?

M eine  Alte  ist noch weit närrischer gew orden ,  will 
nicht m ehr  Kaiserin  sein, Meerbeherrscherin will sie sein, 
will herrschen über  alle M ee re  und alle Fische.

Nichts an tw or te t  dem Alten  d a s  Goldfischchen, dreht 
sich u m  und geht in die Tiefe.

A l s  der Alte heimkam, t rau te  er nicht seinen Augen. 
W o ist d a s  S ch loß  m it  goldenem D ach?  und wo die saftige



grüne  W iese d a v o r?  wo m arschiren in R e ih ' und  G lied  

die zarischen R e g im e n te r?  wo w eilen die K riegsobersten  

und B o ja re n ?  und wo ist sie selbst, die K a ise rin  in  ih rem  

G ew an d  von schillerndem B ro c a t?

E in  scharfer W ind geht und v e rw eh t, w a s  gestern 

rag en d  stand . , . wo d a s  S ch lo ß  w a r , steht jetzt ein ve r

fa llen e s  H üttchen; sitzt im H üttchen die A lte im  zerrissenen 

S s a ra fa n . Leben w ieder wie frü h e r die a lten  L eu te; w ieder 

geht m it dem Netz, d a s  er selbst gemacht ha t, der A lte 

zum  M e e r :  aber es w ill ihm  nicht m ehr gelingen, G o ld - 
fischchen zu fangen.



Der Gußlispieler.

und glücklich, satt und  sröhlig  lebte der 
Z a r  m it  seiner Z a r i n ;  aber  auf die D a u e r  w a rd  ihm d a s  
w a rm e  Eckchen langweilig .  I h n  wandelte  die Lust an, au f  
der weiten W elt  herumzustreichen, seine K ra f t  m it  dem 
Feinde in ehrlichem K am pf zu messen und sich fü r  ewige 
Z eiten  kriegerischen R u h m  zu e rwerben. E r  versammelte  
seine Heereskraft ,  die nicht klein war ,  und gab seinen W illen  
kund, m eerüber  in  die weitfremde W elt  zu ziehen, wo Z a r  
Unge tau ft  herrschte und die Rechtgläubigen quä lte ;  dann  
ertheilte er seinen R ä th e n  weise Befehle, n ah m  U rlaub  vom 
lieben Frauchen und machte sich m it seinem Heere auf, 
ü b e r 's  M e e r  zu ziehen. Ic h  weiß nicht zu sagen, ob lan g ,  
ob kurz die F a h r t  w ähr te  —  genug, er kam in d a s  L and ,  
wo Z a r  U nge tauft  herrschte, und seinen Schri t ten  folgte 
V erw üs tung  und  Schrecken. Aber d a s  Kriegsglück w a r  ihm  
nicht lange hold. E r  gerieth m it seinem ganzen Heere in



einen H in terhalt in  den Bergen, alle seine G etreuen wurden 
niedergemacht und er selbst in  die Gefangenschaft geschleppt. 
M an  brachte ihn in das Gefängniß, wo U ngetauft's Gefangene 
in  G ewahrsam  w aren, und es begann ein schlechtes Leben 
für den arm en Z a ren : während der Nacht hielt der Heide 
seine Gefangenen in  Ketten, und am M orgen ließ er sie 
einspannen und auf dem Acker bis zum Abend pflügen. 
I n  dieser Q u a l hatte der Z a r  drei J a h r e  gelebt, b is er 
endlich einm al Gelegenheit fand, seiner Zaritza Nachricht 
von sich zu geben. Verkaufe, schrieb er, unsere Schlösser 
und B urgen , gieb alle unsere Schätze in  Versatz, komm, 
mich aus der Gefangenschaft zu lösen.

D ie Z aritza empfing den B rie f, la s  ihn  und weinte 
sehr. Wie soll ich den liebsten M ann  auslösen? Fahre 
ich selbst —  so sieht mich Z a r  Ungetauft und nim m t mich 
zu seiner F ra u ; schicke ich die zarischen R äthe —  auf die 
ist ja  kein V erlaß . S ie  dachte nach, dachte nach, und da 
kam ihr ein Gedanke —  sie schnitt ihre braunen  Flechten 
ab , verkleidete sich a ls  ein G ußlispieler und begab sich, 
ohne Jem an d  en in ih r V ertrauen zu ziehen, auf den weiten 
Weg. V ieler Menschen S täd te  h a t sie gesehen, vieles er
duldet, ehe sie in das Land kam, über welches Z a r  llnge- 
tauft herrschte. S ie  geht um den ganzen P a la s t herum 
und sieht auch d as Gefängniß. D ann  geht sie in den 
Palasthof, läß t ihre weißen Hände über die G uß li gleiten, 
so süß spielt sie, so schön, daß m an ih r immer und immer 
zuhören kann, ohne sich salt zu hören; und dazu läß t sie 
ihre sanfte S tim m e erschallen und singt:

A us lieber H eim ath kam ich 
Und zog in  frem des Land,



Als all mein Eigen nahm  ich 
Die G ußli in die Hand.

Wer wird fü r 's  S p ie l m ir danken?
W er lohnt mein einsames Lied,
D as sanft, wie Liebesgedanken,
Durch deine Seele zieht?

Vom Bliim lein, Las in der Sonne 
Aufblickt zum ersten M al;
B on ersten Kusses Wonne,
Von ersten Scheidens Q ual;

B on des Verbannten Zähren,
Die netzen sein hartes B rod ;
Bon Herzen, die still sich verzehren 
I n  sehnender M inne Noth:

M ein Lied singt 's , leise klagend,
Und heischt den Dank dafür.
Und in die S a iten  schlagend,
Geh' ich von T h ü r zu Thür.

Und lauschst du meinem Spiele 
Von deinem Zarenthron —
Gieb, wenn es d ir gefiele,
M ir, w as ich begehre, zum Lohn.

Z a r  U nge tau ft  ve rnahm  diese wonnevolle  Musik und 

diese W o r te ,  und  er ließ den G uß l isp ie le r  in sein Gemach 

rufen .  S e i  g eg rü ß t ,  mein G uß l isp ie le r !  A u s  welchem

Lande  kommst d u ?
M e in  L a n d ,  H e r r ,  l ieg t  h in te r  weiten M eeren .  V o n  

klein auf  gehe ich in der  W el t  herum, erheitere die M e n 

schen, und  d a m i t  e rn äh re  ich mich.
Bleibe  ein p a a r  T a g e  bei m ir .  Nachher,  wenn du



gehen willst, gebe ich d i r ,  wie es dein Lied fo rder t ,  zum 

Lohne, w a s  du  begehrst.

D e r  G uß l isp ie le r  blieb im  S c h l o ß ,  spielte u n d  sang 

den lieben langen  T a g  v o r  dem Z a r e n :  der konnte sich 

g a r  nicht sa tt  hö ren  —  zu trinken v e rg aß  er, und  zu spielen, 

und die Menschen zu q u ä le n ;  im m er  sitzt er bei dem G u ß l i 

sp ie ler ,  nickt m it  dem Kopfe und  spricht: D a s  ist 'm a l  

Musik! und d a s  ist 'm a l  Gesang!  I s t  m ir ' s  doch, a l s  werde 

wie m it sanfter H a n d  alle T r a u e r ,  alle T r ü b s a l  von m ir  
genommen.

D re i  T a g e  blieb der G uß l isp ie le r  im P a l a s t ;  d a n n  

ba t  er den Z a re n ,  sich verabschieden zu dürfen .

N u n ,  w a s  begehrst du  zum L o h n e?

Gieb m ir  einen deiner Gefangenen ,  H e r r !  E s  sind ih re r  

ja  so viele in deinem G e fän g n iß ,  und  ich möchte g a r  zu 

gern einen G efäh r ten  auf der Reise haben. T r a u r i g  ist 

es, allein zu w an d ern .  W enn  ich auf  m eine r  S t r a ß e  die 

frohe S t im m e  dessen h ö re ,  den du m ir  schenkst, so will 

ich deiner gedenken.

Komm, mein Gußlisp ie le r .  W ähle  d i r  den G efangenen ,  
welcher der gefällt.

Und selbst führte  Z a r  U nge tau f t  den G u ß l isp ie le r  in ' s  
G efängniß .

D ie  Zaritza  ging u n te r  den Gefangenen  e inher, wählte  

sich ih ren  M a n n  a u s  u n d  n a h m  ih n  m it  sich auf  die W an? 

derung. L ange  w aren  sie un te rw eg s ,  er erkannte sie nicht, 

sie gab sich ihm  auch nicht zu erkennen, und füh rte  ihn  im m er 

näh er  zu seinem Reiche. W ie  sie an  die Grenze gekommen 

sind, bittet  er den G u ß l isp ie le r :  L aß  mich jetzt gehen, guter  

Knabe! I c h  bin ja  kein einfacher G e fan g e n e r ,  ich bin



dieses Landes Z a r. Nimm von m ir, w as du begehrst, 
zum Lohne.

Sprich nicht von Lohn. Geh' m it G ott!
Komm m it m ir, guter Knabe, und sei mein Gast!
Z u r  rechten Z eit werde ich in deinem Palaste  sein.
S ie  nahmen Abschied. Je d e r  ging seinen Weg.
Die Zaritza lief auf dem nächsten Wege nach H aus,

kam eher an, a ls  der Z a r  und kleidete sich um.

Eine S tu n d e  später eilte das Hofgesinde hin und her 
und rief: D er Z a r  ist gekommen! unser Z a r  ist wiedergekehrt I

D er Z a r  begrüßt sich m it A llen, aber seine Zaritza
sieht er nicht einm al an. D ann  versammelt er alle seine
R äthe  um sich und spricht zu ihnen: S e h t, w as ich für 
eine F ra u  habe! Jetzt w irft sie sich m ir an den H als, 
a ls  ich aber in  böser Gefangenschaft schmachtete und ih r 
Nachricht sendete, da hat sie nichts gethan.

Und einstimmig sagten die R äthe: Z a r!  H err! A ls 
Nachricht von d ir eingetroffen w ar, verschwand die Z arin . 
Keiner w ußte, wohin sie sich gewendet hatte. E rst heut 
ist sie znrückgekehrt.

D a  ward der Z a r  zornig und rief: Richtet meine 
untreue F ra u !  Nie im Leben w ürdet ih r euern H errn  
wiedergesehen haben, wenn der junge G ußlispieler ihn nicht 
gelöst hätte. F ü r  ihn werde ich mein Lebenlang beten.

W ährend der Z a r  m it seinen R äthen sprach, hatte die 
Z aritza  Zeit, sich wieder zu verkleiden, sie ging auf den 
Hof, spielte auf den helltönenden G nßli und sang dazu:

Bon des Verbannten Zähren,
Die netzen sein hartes B rod;



Von Herzen, die still sich verzehren 
I n  sehnender M inne N oth:

M ein Lied singt's, leise klagend,
Und heischt den Dank dafür,
Und in die S a ite n  schlagend.
Geh' ich von T h ü r zu T hür,

Und lauschst du meinem Spiele 
Von deinem Z arenthron —
Gieb, wenn es dir gefiele.
M ir, w as ich begehre, zum Lohn,

Wie der Z a r  die liebe S tim m e hörte, lief er dem
G ußlispieler entgegen, nahm  ihn bei den H änden und zog
ihn in  den P alast. D a s  ist derselbe K nabe, rief e r, der
mich aus der Gefangenschaft gelöst hat. Ich  will dir, mein 
trau te r Spielgesell, wie es dein Lied fo rdert, zum Lohne 
geben, w as du begehrst.

Nicht karger, a ls  Z a r  U ngetauft, wirst du mich be
lohnen wollen. Ich  fordere dasselbe von dir, w as ich von 
ihm forderte und erhielt. Aber dieses M a l lasse ich, w as 
m ir zu T heil w ird , nicht wieder von m ir. Dich selbst 
will ich haben . . .

Und während sie diese W orte sprach, w arf sie den
M ante l ab, und Alle erkannten die Z arin .

Wie der Z a r  erfreut w ar, d as ist gar nicht zu sagen! 
I n  seiner Herzensseligkeit gab er der ganzen W elt ein Fest, 
und die ganze W elt freute sich m it ihm  wol eine Woche 
lang. Ich  w ar auch dabei, trank M eth und B ier — das 

Fest vergesse ich mein' T age nicht!



Homa Berennikow.

ebte einm al im  D o rfe  ein elendes B äu erle in , Fomka 
Berennikow  n an n ten  sie ih n ; w a r  flink m it der Zunge, 
auch nicht düm m er wie ein anderer, sah aber unansehnlich 
a u s , und die grobe B a u e rn a rb e it stand ihm nicht an . E in es  
T a g e s  fu h r er au f 's  F eld , um  zu pflügen. S chw ere A rbe it; 
und  d as  P ferdchen ist so m ager, so abgerackert, kaum schleppt 
es sich weiter. Fomka w ard  verdrießlich und  setzte sich auf 
ein S te inchen ; kaum stand der G a u l still, a l s  er auch schon 
von B rem sen  und  F liegen  um schw ärm t w urde. Fom ka 
n im m t eine G erte  und schlägt dam it, w as  er n u r  schlagen 
kann, den G a u l au f den Rücken. D ie Krake rü h rt sich nicht 
vom P latz , aber die B rem sen und F liegen  fallen n u r  so 
h in . Fom ka fän g t an  zu zählen und zäh lt herau s, daß  er, 
ungerechnet d as kleine Z eug , acht B rem sen zu T ode ge
schlagen hat. Und da lächelt er und spricht: S o  w ird 's
bei u n s  gem acht: fallen auf einen S ch lag  ih re r  Acht; auf



d a s  Gesindel geb' ich g a r  nicht acht. B i n  ich nicht ein 

verwegener Gesell?  bin ich nicht ein H e ld ?  W ill  nicht 

m ehr  wie ein B a u e r  p f l ü g e n , wie ein R i t te r  will  ich 

kriegen.

Und er n im m t  auf  die S c h u l te r  die krumme Sichel, 

hän g t  seinen B e u te l  a n  den G ü r te l ,  th u t  in den B e u te l  

sein s tumpfes Messer, besteigt den m üd en  A rb e i t s g a u l  — 

der in seinem Dusel wackelt a u f s  Fe ld  und  t r ä g t  seinen 

R e i te r  zu e iner P fo r te ,  au f  welche die fahrenden  R i t te r  

ihre N a m en  zu schreiben pflegten. Fomuschka schrieb m it  

Kreide an den Q u e rb a lk en :  D urch  diese P f o r t e  zog R i t t e r

F o m a  Berennikow. Acht schlug er n ieder auf  einen S c h la g ;  

d a s  Kleinzeug er g a r  nicht zählen m ag .  Nachdem er dieses

vollbracht, zog er weiter.

K aum  mochte er eine W erst gerit ten  fein, a l s  zwei 

mächtig starke R i t t e r  zur P f o r t e  kamen; sie lasen die I n 

schrift, und  E in e r  fragte  den A n d e ren :  W a s  ist d a s  fü r

ein R i t t e r s m a n n ,  dessen N a m e n  w ir  nicht e inm al  kennen? 

W o h in  m ag  er gerit ten sein? M a n  sieht nicht die H ufspuren 

des ri tterlichen R o s s e s , m an  h ö r t  nicht sein m uth iges  

W iehern .
S i e  sprengen auf  dem W ege weiter, u n d  wie sie F o m a  

eingeholt  haben, w unde rn  sie sich sehr; sie sprechen un ter  

e inander :  U n te r  so einem H elden  so ein P f e r d ?  d a s  ist 

j a  ein A rb e i tsg au l .  Sicherlich ist die K ra f t  nicht im P fe rde ,  

sie ist in ihm selbst, dem s tre itba ren  M a n n .
Schüchtern n ah en  sich die R i t t e r  F o m a  und begrüßen 

ih n :  Friede m it  dir,  vielkühner Gesell!
F o m a  blickt sie über  die Achsel an, nicht m a l  mit  dem

Kopf nickt er und  f r a g t :  W er  seid ih r?

'"Äs-!,



J l j a  Murometz und Aljoscha Popowitsch.*) W ir wollen 
gute Kameradschaft mit dir  halten.

Weshalb nicht? Zieht meinetwegen hinter mir.
S o ,  Fom a voran , zogen sie weiter und kamen bald 

in das Land des benachbarten Zaren ,  ri tten schnurstracks 
auf die zarischen Wiesen, ließen die Pferde grasen und 
legten sich, um ein bischen zu verschnaufen, unter das Zelt.

*) J l j a  J w a n o w i t s c h  v o n  M u r o m  und A l j o s c h a  
P o p o w i t s c h  gehören, wie noch andere Lieblinge der Volkssagen 
(als z. B. D obryna Nikititich, Tschurila Plenkowitsch, Djuk S tepa- 
nowitsch, D unai Jwanowitsch, Akim Jwanowitsch, S ta w r  Godino- 
witsch, Kasfijan Michailowitsch, Wassilis Jg n a tjew  der S äu fe r und 
T ugarin  der Schlangensohn) zu den Wunderhelden der Tafelrunde 
des freundlichen Fürsten W ladim ir in Kijew, des Großen, der im 
J a h re  988 gelegentlich seiner Vermählung mit der griechischen 
Prinzessin Anna Rom anow na sich m it seinem Hofstaate und einem 
Theile seines Volkes taufen ließ, wodurch er der Begründer der 
griechisch katholischen Kirche in Rußland wurde.

J l j a  Murometz ist berühmt durch seinen fabelhaften S ieg  über 
den R äuber Nachtigall, welcher, aus neun Eichen sitzend, alle Reisende 
tödtete, die durch den W ald von Brjansk zogen, nachdem er sie 
vorher durch sein Pfeifen, Schlangengezisch und Raubthiergebrüll 
ohnmächtig gemacht hatte. D er wackre Held J l j a  ließ sich durch 
den Scandal nicht anfechten, er schickte dem Schreihals einen Pfeil 
in 's  rechte Auge, band ihn an seinen S a tte l  und führte ihn nach 
Kijew. — J l j a  g ilt a ls ein sehr frommer M ann, der einen tadel
losen Wandel führte; seine Gebeine, die den Ruf der Unverweslich- 
keit haben, werden alljährlich am 19./31. December in Kijew von 
den G läubigen verehrt.

Aljoscha Popowitsch schlug, wie die Nikon'sche Chronik berichtet, 
im Ja h re  1000 den V erräther W olodar m it seinen Petschenegen 
vor den M auern  von Kijew. W ladim ir erhob ihn dafür zu seinem 
Pfalzgrafen.



Der Zar schickte sogleich an hundert Hartschiere aus 
seiner Leibwache ab, um die ungebetenen Gäste zu vertreiben. 
Als die Zarischen anrückten, sagten J lja  Murometz und 
Aljoscha Popowitsch zu Foma: Wirst du selbst gegen sie
ziehen oder sendest du uns?

Sollte mir gerade einfallen, mit so einem Quark meine 
Hände zu beschmieren! Geh' du, J lja  Murometz, und zeige 
deine Verwegenheit,

Schwang sich J lja  Murometz, der Held, auf sein herr
liches Roß, flog hinein in den Haufen der zarischen Leute, 
warf sich, wie ein Heller Falke auf eine Taubenschaar, auf 
sie und machte sie alle nieder.

Da ergrimmte der Zar, sammelte von seinem Heere, 
was zu Roß und zu Fuß in der Stadt war, und gebot 
seinen Obersten, die ungeschliffenen Ankömmlinge mit schimpf 
und Schande fortzujagen. Es blasen die Trompeten, es 
wrehern die Rosse, es wallt Staub auf, kräuselt sich und 
wirbelt dem Heere voran, J lja  Murometz und Aljoscha 
Popowitsch sagen zu Foma: Gehst du selbst gegen den
Feind, Herr, oder sendest du Einen von uns?

Foma liegt auf der Seite, rührt sich nicht weiter und 
spricht zu den Helden: Sollte mir gerade einfallen, mit
Gesindel mich abzugeben! wie werde ich kühner Rittersmann 
meine Hände beschmieren! Du, A l j o s c h a  Popowitsch, magst
mit ihnen fertig werden. Ich w ill zusehen, was deine

Tapferkeit vermag.
Saust Aljoscha, der Held, wie Sturm daher auf a 

zarische Heer, seine Rüstung klirrt, schon von weitem s wmg 
er sein mordendes Schwert und, die Trompeten übeychreleud, 
ruft er: Niederhauen werde ich euch Alle ohne Barmherzig-



keit! —  Schon ist er mitten unter den Zarischen. Wie 
schwillt ihm das Herz, wie braust das Heldenblut in seinen 
Adern! Den faßt er beim Schopf, schwingt ihn links und 
rechts; den schlägt er mitten durch; den zerstampfen die 
Hufe von Aljoscha's Roß . . . Als die Obersten sahen, 
daß Alle Fersengeld gaben, ließen sie zum Rückzug in die 
Stadt blasen, sie selbst aber kamen unterwürfig zu Aljo- 
schinka und sprachen: Sag' uns, starkmächtiger Held, wie
ist dein Name? welches Lösegeld verlangst du, daß du uns 
ziehen läßt und unserem Lande Frieden gönnst?

Antwortet Aljoscha: Ich brauche kein Lösegeld, ich bin 
einem Mächtigeren unterthänig und vollführe nur, was der be
rühmte Held Fonia Berennikow gebietet. M it ihm besprecht 
euch. W ill er, so übt er Gnade; w ill er nicht, so macht 
er euer ganzes Zarenland der Erde gleich.

A ls der Zar diesen Bescheid vernommen, schickte er zu 
Foma eine würdige Gesandtschaft, lauter namhafte Leute, 
mit reichen Gastgeschenken. W ir bitten, ließ er sagen, den 
berühmten Ritter Foma Berennikow, sich zu uns zu be
mühen, in unserem zarischen Palast zu wohnen und uns 
im Kriege gegen den chinesischen Khan beizustehen. Gelingt 
es dir, o Held, unzählige khanische Heere zu schlagen, so 
wird dir der Zar seine Tochter zur Gemahlin geben, wird 
dir nach seinem Tode das ganze Zarenland vermachen.

Foma thut so, als höre er nur mit halbem Ohr und 
antwortet: Nu meinetwegen, darauf kann man ja eingehen. 
Er setzt sich auf seinen Gaul, befiehlt seinen Genossen, 
hinter ihm zu reiten, und begiebt sich in den Palast. . .

Noch hatte Fomuschka nicht Zeit gehabt, sich an die 
zarischc Küche zu gewöhnen, als ein trotziger Abgesandter



des  chinesischen K h a n s  zum Z a r e n  kommt und im N am en  
seines H e r rn  v e r lan g t :  d a s  Z a r e n la n d  solle sich der khani- 
schen Herrschaft un terw erfen  und  die Z a r e w n a  dem Khan  
a n g e t r a u t  werden.

S a g e  deinem H e rrn ,  a n tw o r te t  der  Z a r ,  daß  ich N ie 
m an d en  fürchte, seit m ir  zur  S e i t e  der  be rühm te  Held 
F o m a  Berennikow steht, der  m it  einem S tre iche  Acht n ieder
w irft ,  d a s  Gesindel g a r  nicht zu rechnen. I s t  d a s  Leben 
deinem K han  und deinen B r ü d e r n  in  C h in a  nicht m ehr 
a l s  ein P f if fe rl ing  werth, so kommt n u r  in  m ein  Z a r e n la n d :  
werdet an  F o m a  Berennikow d e n k en !

Z w e i  T a g e  d a r a u f  hatte  schon d a s  unermeßliche chinesische 
H eer  die Z arens tad t  umstellt;  und  der  K h an  ließ dem Z a re n  
dieses W o r t  sagen :  I c h  besitze einen H e lden ,  stark und
kühn sonder gleichen. S e n d e  gegen denselben deinen Fom a.  
S i e g t  dein R i t t e r  über  den meinen, so un terw erfe  ich mich 
d ir  und  zahle d i r  A bgaben  von  meinem ganzen  K h a n a t ;  
w enn  aber  mein R i t t e r  dem deinen obsiegt, so giebst du 
m ir  die Tochter  und  A bgaben  von deinem Lande .

Je tz t  m ußte  F o m a  Berenn ikow seine K ühnheit  zeigen. 
Und seine Genossen, die ri tterlichen M ä n n e r  J l j a  Murometz 
und  Aljoscha Popowitsch tre ten  zu ihm und sprechen: Wie 
wirst d u ,  starkmächtiger H e ld ,  gegen den Chinesen ohne 
Rüstung  stre iten? N im m  doch von u n s  eine K riegsrüs tung  
und wähle  d ir  u n te r  unseren Heldenrossen d a s  passendste 
au s .

F o m a  B erennikow  a n tw o r te te :  Wie werde ich mich
durch eine K r iegsrüs tung  gegen so einen g la t t ras ir ten  D u m m 
kopf schützen! S o  ein Chinese ist m ir  gerade genug für  
eine H an d .  H ab e  euch ja  selbst sagen hören, a l s  ih r  m ir



zum  ersten M a l  begegnetet: Sicherlich ist die K ra ft nicht
im  P fe rd e , sie ist in  ihm  selbst, dem stre itbaren  M a n n . 
U nd bei sich selbst denkt F o m a : Z u  v erlieren  habe ich
nichts. T ö d te t mich de r G e g n e r ,  davon  habe ich keine 
S ch an d e.

M a n  b r in g t ihm  seinen G a u l , er setzt sich nach seiner
bäuerischen A rt auf, schwingt die G erte  und t r a b t  a u f 's
F e ld .

W ie eine Festung  ha tte  der K han  seinen S tr e i te r  v e r
schanzt: dessen R üstungen  w ogen zw anzig P u d ;  a llerle i 
G ew affen  h ing d a rü b e r . A ls  er schon bereit w a r , a u sz u 
ziehen, steckte ihm  der K h an  noch eine zwei P u d  schwere 
S t r e i ta x t  in  die H än d e  und gab ihm  folgende W a rn u n g  
au f den W e g : E rin n e re  dich, daß  der russische R itte r , wenn 
seine K ra ft nicht a u s re ic h t, List zu H ilfe nim m t. Achte 
au f deinen  G eg n er —  w a s  er th u t, d a s  thue du auch.

A ls  Fomuschka den Chinesen also bepackt e inherreiten  
sieht, daß  er sich kaum zu regen  verm ag —  gekapselt in  
R üstungen  wie eine Schildkröte in  der S c h a le , und der 
K opf n im m t sich wie ein B ie r fa ß  a u s  — ließ er sich au f 
eine K rieg slis t e in : stieg vom  P fe rd e , setzte sich au f einen 
S te in  und schärfte sein M esser. D e r  chinesische W ag eh a ls  
stieg sofo rt ab, ban d  sein P fe rd  an  einen B a u m  und schärfte
seine S tr e i ta x t  a n  den S te in e n .

Nachdem  Fomuschka sein M esser geschärft ha tte , n äh erte  
er sich dem C hinesen und  sagte: W ir  B eide stehen h ier
gegen e in an d er au f T o d  und Leben. E he w ir den K am pf 
beginnen, müssen w ir u n s  gegenseitig ehrenvoll begrüßen, 
u n s  v o r  e in an d er tief verneigen.

T ie f, tief verneig te  er sich.



D e r  Chinese denkt: S o  ein pfiffiger Kerl!  W erde
ihm eine noch tiefere V e rb eu g u n g  machen.

Und er bückte sich b is  z u r  E rde .

W ie er sich wieder zurückzubiegen beginnt ,  w a s  er in 

der schweren R üstung  n u r  lan g sam  v e rm a g ,  spr ingt  F o m a  

auf  ihn  lo s ,  tr iff t  ihn  m it  dem Messer ein- zw eim al  am 

H a l s  —  und  durchschneidet ihm  die Kehle. S o f o r t  w irft  

er sich au f  des S inkenden  ri t te r liches R o ß ,  m it  M ü h e  und 

N oth  kriecht er h e r a u f ,  giebt ihm einen Hieb m it dem 

Gertchen und  sucht die Z ü g e l  zu fassen; vergessen ha tte  er 

aber ,  d aß  es an  einen B a u m  gebunden w a r .

K a u m  füh l t  d a s  gute R o ß  auf  sich den R e ite r ,  a l s  

es in d a s  Gebiß  knirscht und fo r tsp ren g t ,  den B a u m  mit 

der W urze l  h e rau src iß en d  —  es rast  zurück, dem chinesischen 

Heere zu, und wie ein Federchen t r ä g t  es nach sich den 

großen B a u m .  I n  seiner Angst schreit F o m a  Berennikow, 

der kühne H e ld :  O  weh! ich falle, ich falle . . . Und in 

ih rer  Angst verstehen die Chinesen, die N a r r e n :  L au f t ,  ih r  

Alle! i h r  Alle! O h n e  sich um zuw enden, lau fen  sie, w a s  sie 

laufen können. D a s  ri tterliche R o ß  sp r ing t  in  ih re  Haufen, 

zerstampft sie m it  den Hufen, fegt sie m it  dem B a u m e  

nieder:  wo es sprang ,  blieb eine Gasse; wo es sich um wandte ,  

w a rd  ein M arktpla tz .  D a  w a r  es den Chinesen w o l  leid, 

m i t  F o m a  Berennikow, dem unvergleichlichen R i t t e r sm a n n ,  
zu kriegen. . .

Fomuschka r i t t  au f  seinem G a u l  in die Z are n s tad t  
zurück. Alle bew underten  seine Kraft,  seinen M u t h ,  sein 

Glück. W ie soll ich d i r  danken?  r ief  ihm der Z a r  entgegen. 

Willst du  a l s  Angebinde zu r  V e rm äh lu n g  mit m einer  Tochter



von m ir  die H älf te  meines Schatzes h aben?  oder begehrst 
du  die H älfte  meines Reiches?

N u ,  ich nehme die Hälfte  deines Z aren lan d e s ,  und 
dein G old  verachte ich auch nicht. J a ,  und d as  will ich 
auch noch: vergiß nicht, meine Genossen J l j a  Murometz
und  Aljoscha Popowitsch zur Hochzeit zu laden.

F o m a  heira thete die schöne Z a re w n a .  S o  fröhlich
ging es auf der Hochzeit her, daß  noch nach zwei Wochen
allen Gästen die S chäde l  b rummten. I c h  w a r  auch auf 
dem Hochzeitsfeste, schmauste und  trank auf d a s  allerbeste, 
stieß lustig an  m it  dem zarischsn Pärchen . G a r  reiche,
g a r  seltne Geschenke bekam ich: Kupfermünze und Leinwand 
n ahm  ich nach H a u s  — hier endet d a s  M ärchen.



Zw ei aus dem ^>ack!

elchen Aerger der M a n n  mit seiner F ra u  hatte! 
konnte es gar nicht mehr aushalten. Kein Gottestag  ver
ging, daß die F r a u  ihn nicht schimpfte und mit dem Besen
oder der Ofengabel schlug —  der M a n n  hatte keine Ruhe 
vor der F rau .  Als sie ihn einmal so windelweich gebläut 
hatte, daß sein Rücken keinen Groschen mehr werth war, 
trollte er sich mühsam in 's  Feld , und damit er doch nicht
müßig schlendre, denn er w ar  ein M a n n ,  der die Arbeit
liebte, stellte er sein J ä g e r g a rn  aus .  Welchen Vogel sing 
er im G a rn ?  Einen Kranich fing er im G arn .  S ag te  
der Kranich: Laß mir die Freiheit! ich werde mich dankbar 
erweisen.

Antwortete der B au e r :  N ein , mein Lieber. Werde 
dich in mein H au s  bringen, dann wird die F rau  wol nicht 

mehr auf mich brummen.
Sprach daraus der Kranich: Väterchen, komm lieber 

mit mir in mein H aus .



Und sie gingen in des Kranichs H a u s .
Wie sie in  des Kranichs H a u s  gekommen find, was- 

n im m t der Kranich von der W a n d ?  E in en  Sack n im m t 
er von der W and  und spricht dazu:

Z w ei a u s  dem Sack!
Kommen sogleich zwei feine K naben  a u s  dem Sack, 

stellen eichene Tische hin, seidene Tücher breiten sie d a rü b e r ,  
reichen allerlei S peise  und  labende Getränke.

S o  viel schönes sieht der B a u e r ,  wie er sein Lebtag, 
nicht gesehen hat,  und f reu t sich sehr.

S p r ic h t  zu ihm der K ranich: N im m  diesen Sack und- 
br inge  ihn  zu r  F ra u .

D e r  B a u e r  sagt schön D an k ,  n im m t d a s  Säckchen 
und  geht. E in en  weiten Weg hatte er zu gehen, und a l4  
es Abend geworden w a r  und  er seine Beine fühlte , kehrte 
er bei seiner G eva t te r in  ein.

D ie  G eva tte r in  hatte drei T öchter ,  die tischten zum 
Nachtessen auf, w a s  G o t t  gegeben hatte.

Aber  der B a u e r  aß nicht und sagte zur G eva tte r in :  
D e in  Essen ist schlecht!

A ntw orte te  die G ev a t te r in :  N im m  vorlieb, Väterchen!
S a g t  d a ra u f  der B a u e r :  K ram e ab. Z u m  Sack aber 

spricht er, wie es ihn  der Kranich gelehrt hat te :
Z w ei  a u s  dem Sack!

Kommen sogleich zwei feine K naben a u s  dem Sack, 
stellen eichene Tische h in ,  seidene Tücher breiten sie d a 
rüber ,  reichen allerle i S peise  und labendes  Getränke.

S o  viel S chönes  hat ten  die G evatte rin  und ihre 
Töchter noch nie gesehen, und sie schlugen die Hände über 
den Kopf und wunderten  sich sehr. Die G evatte rin  n a h m



sich gleich vor, den Sack zu stehlen; rief deshalb den Töch
tern zu: Flink das Badstübchen geheizt! D a s  liebe Ge- 
vatterchen wird sich gewiß gern vor Schlafengehen mit 
Birkenreiserchen ein bischen reiben.

A ls  nun  der Gevatter  in die Badstube gegangen war, 
ließ die Gevatterin  von den Töchtern schnell einen Sack 
nähen , der dem Sack des G evatters  auf ein H aa r  ähnlich 
sah. Die Gevatterin vertauschte beide Säcke, den Sack des 
G evatters aber versteckte sie.

Lustig kam der B auer  aus  der Badstube, schlief prächtig, 
und früh am anderen M orgen  tra t  er, den umgetauschten 
Sack auf dem Rücken, seinen Weg an. V or lau ter Freude 
pfiff er Schelmenlieder, so daß der W ald ,  durch den er 
ging, hell erklang, und er merkte es gar  nicht, wie der 
Spottvogel im Gezweig ihn auskicherte mnd die ganze kleine 
Vogelwelt sich über ihn lustig machte. A ls  er seinen Hof 
vor sich sieht, ruft er schon von weitem mit lau ter S t im m e: 
Alte, Alte, komm mir doch entgegen!

Gleich schreit ihm die F ra u  zu: M i t  dem Ofcngabelchen 
werde ich dir eins versetzen!

Geht nun der B auer  in die Hütte, seinen Sack hängt 
er an den Nagel, und dabei spricht er, wie es ihn der 
Kranich gelehrt hatte:

Zwei au s  dem Sack!
Kein Seelchen kommt aus dem Sack.
Noch einmal spricht er, genau wie ihn der Kranich 

gelehrt hatte:
Zwei au s  dem Sack!

H ört die F rau ,  daß er Gott weiß w as schwatzt, nimmt 
den nassen Besen und fegt an ihm herum.



D er B auer erschrickt, und heulend läuft er wieder iu 's  
Feld. Und im Felde stolzirt gerade der Kranich, der ihm 
den Sack geschenkt hatte; dem klagt er sein großes Leid.

Spricht darau f der Kranich: Väterchen, komm wieder 

mit m ir in  mein H aus.
Und sie gingen in  des K ranichs H aus.

Wie sie in des Kranichs H aus gekommen sind, w as 
nim m t der Kranich von der W and? Einen Sack nimmt 
er von der W and und spricht dazu:

Zw ei au s dem Sack!

Kommen sogleich zwei feine Knaben aus dem Sack, 
stellen eichene Tische hin, seidene Tücher breiten sie darüber, 
reichen allerlei Speise und labendes Getränke.

Nim m  diesen Sack, sagt der Kranich.

D er B au er sagt schön Dank, nim m t das Säckchen und 
geht. E inen weiten Weg hatte er zu gehen, und a ls  er 
unterw egs hungrig wurde, spricht er zum Sack, wie es ihn 

der Kranich gelehrt hatte:
Zwei aus dem Sack!

Krochen sofort zwei R üpel mit mächtig großen P r ü 
geln au s dem Sack, die begannen, ihn tüchtig durchzu

dreschen, indem sie riefen:

B ei der G ev a tte rin  p rah len , d as la ß  sein bleiben!
E in s  —  zwei 

Brauchst dich nicht m it B irkenreisern zu reiben!
E in s  —  zwei —

und so lange droschen sie, bis der B au er endlich keuchend 

in die W orte ausbrach:
Zwei in den Sack!



Wie er diese Worte gesprochen hatte, krochen die Zwei 
in den Sack zurück.

D a  nahm der B au er  den Sack auf den Rücken und 
ging zur Gevatterin; hängt den Sack an den Nagel und 
sagt: Heize mir das Badstübchen, Gevatterin.

Die Gevatterin  heizt das  Badstübchen, und der G e
vatter geht hinein —  wäscht sich nicht, reibt sich nicht mit 
Birkenreisern, verbringt nur so die Zeit.

Indessen w ar die Gevatterin  hungrig geworden, sie 
ruft ihre Töchter, und alle vier setzen sich an den Tisch; 
die Gevatterin spricht:

Zwei aus dem Sack!
Krochen sofort zwei R üpel mit mächtig großen P rüg e ln  

aus dem Sack, die begannen, die Gevatterin  durchzudreschen, 
indem sie riefen:

Hundepack! Diebespack!
Eins — Zwei.

Gieb dem Bauern den Sack! den Sack!
Eins — Zwei —

und so droschen sie, daß es jämmerlich anzusehen war.
S o  in Angst kommt die Gevatterin ,  daß sie gleich 

zu ihrer Aeltesten sagt; Hole schnell den Gevatter au s  der 
Badstube! S a g ' s  ihm, daß zwei schlimme B rüder  mich 

kurz und klein schlagen.
Habe mich noch nicht gehörig abgerieben, antwortet 

der Gevatter.
Und die Zwei schlagen immer darauf lo s ,  immer 

wiederholend:

Jammerpack! Diebespackl 
Eins — Zwei.



Gieb dem Bauern den Sack! den Sack!
Eins — Zwei.

Schickt die G evatterin  die zweite Tochter: Schnell soll 
d a s  Gevatterchen in  die H ütte kommen!

Habe m ir noch nicht den Kopf gewaschen und gekraut, 
an tw ortet der G evatter.

Schickt jetzt die G evatterin  ihre Jüngste.
Habe mich noch nicht abgespült, antw ortet der G evatter.
D ie G evatterin  kann's nicht mehr aushalten  und schickt 

dem G evatter den gestohlenen Sack.
S o , jetzt ist der B auer fertig, er kommt aus der B ad 

stube und ru f t:
Zwei in den Sack!

Wie er diese W orte gesprochen hatte, krochen die Zwei 
in den Sack zurück.

D a  nahm der B au er die beiden Säcke, den bösen und 
den guten, und ging nach H aus. A ls er seinen Hof vor 
sich sieht, ru ft er schon von weitem m it lau ter S tim m e: 
A lte, Alte, komm mir doch entgegen!

Gleich schreit ihm die F rau  zu: Besenstiel! wirst's 
gleich merken! dein Rücken möchte ich nicht sein.

G eht nun der B au er in die Hütte, seinen Sack hängt 
er an den N agel, und dabei spricht e r, wie es ihn der 
Kranich gelehrt hatte:

Zwei aus dem Sack!
Kommen sogleich zwei feine Knaben aus dem Sack, 

stellen eichene Tische h in , seidene Tücher breiten sie da
rüber, reichen allerlei Speise und labendes Getränke.

D ie F ra u  aß und trank und lobte den M ann. Nu, 
Alterchen, werde dich nicht mehr schlagen.



A ls  der  Alte sa t t  w a r ,  t ru g  er den guten  Sack in 

die V o rra th sk am m er ,  den bösen aber  h ing  er auf  den N agel ,  

und um  so die Zei t  zu v e rb rin g en ,  schleuderte er auf  dem 

Hof gemächlich auf  und  ab.
D ie  Alte  ha tte  inzwischen einen gräulichen D u rs t  be

kommen, sie l iebäugelte  m it  dem Säckchen und  endlich sprach 

sie die W orte  des Alten:
Z w ei a u s  dem Sack!

Krochen sofort Z w ei  a u s  dem Sack: R ü p e l  m it  mächtig 

großen P r ü g e l n ,  die b eg an n e n ,  die F r a u  durchzudreschen, 

indem sie r iefen:

Wirst noch das Männchen m it P rü g e ln  necken?
Schreie nicht F rau !

Weißt jetzt selbst, wie P rügel schmecken.
Au! Au!

R u f t  dazwischen die F r a u :  Alterchen! Alterchen! Konim 

schnell in die Hütte!  Z w e i  Schlimmgcsellen sind hier 

Zeter  und Wehe! — zerp rüge ln  mich, zerwalken mich, werden 

m ir  noch die Gliederchen zerbrechen.

D e r  M a n n  schlendert gemächlich auf und ab und 

lächelnd spricht er:  W erd e n 's  d i r  gu t  geben, Alte!
Und die. Z w ei  walken im m er d a r a u f  lo s ,  im m er  wieder

holend:

P rügel thut weh, merk es dir sein!
M einen's gut — meiuen's gut — meiuen's gut.

Künftig laß das P rügeln  sein!
Weißt jetzt, wie P rü g e l thut.

E ins — zwei.

E ndlich e rb a rm t sich de r M a n u  und  l u f t .
Zwei in  den Sack!



Wie er die Worte gesprochen hatte, krochen die Zwei 
in den Sack zurück.

Von dieser Zeit ab lebten M a n n  und F ra u  so lieb 
mit e inander, daß es eine Freude w a r ,  womit auch das 
Märchen sein Ende hat.



M ärchen von den wnnderthätigen Bettlern.

> D  s lebte e inm al ein K a u fm an n ,  der hieß M a rk ,  und 

sie n a n n te n  ihn  „den Reichen." E r  w a r  har the rz ig  gegen 

alle Menschen. B e t t le r  konnte er n u n  g a r  nicht leiden; 

ließ sich E in e r  am  Fenster sehen, gleich gebot er den Knechten, 

ihn wegzutreiben und  m it  H u n d en  zu Hetzen. A l s  e inm al 

drei G r a u b ä r t e  auf  seinen Hof kamen und  er die Hunde  

auf sie loslassen wollte, schmiegte sich Anastasia, sein kleines 

Töchterchen, an  ihn und  b a t :  Lieb Väterchen! L a ß '  sie

bei dem Gesinde übernachten; th u 's  m ir  zu lieb.
D e r  V a te r  willigte ein und  ließ die B e t t le r  in einen 

Verschlag führen.
A ls  Alle im Hause  schliefen, stand Anastasia  auf, schlich 

a u s  ih rer  S tu b e ,  kletterte zum Verschlage und blickte v e r 

stohlen hinein. . .
D ie  G r a u b ä r t e  standen in der M i t te  des Verschlages,  

auf ihre  Reisestöcke gestützt, so daß  die B ä r te  auf die runze-
10*



l igen  H ände  fielen, und un terh ie l ten  sich leise. W a s  giebt s  
N e u es  auf  der W e l t?  fragte  der Aelteste.

I m  D o rfe  P o g o re lo je  ist dem B a u e r n  I w a n  der 
siebente S o h n  geboren. W a s  fü r  einen N a m en  geben w ir  
ih m ?  und w a s  fü r  ein Glück wollen w ir  ihm zuerthei len?

F lüsternd  sagte der D r i t t e :  Gieb ihm den N am en  
Wassilij  und  theil ihm den Reichthum des Hartherz igen 
zu, in dessen Verschlage w ir  h ier  untergekrochen sind.

Nach diesem kurzen Gespräche machten sich die D re i  
fü r  den W eg zurecht, beteten und entfernten sich m it leisen 
Sch r i t ten .  Anastasia  ha tte  jedes ih rer  W orte  gehört,  sie 
lief jetzt zum V a te r  und  erzählte  ihm , w a s  sie erhorcht. 
M a r k  w a rd  betroffen, er dachte nach, dachte nach, und d a n n  
fuh r  er in d a s  D o r f  P o g o r e lo je ;  er möchte doch in E r 
fa h ru n g  b r ingen ,  ob d o r t  wirklich so ein Kind geboren ist. 
D e n  P o p e n  will  er a u sf rag en .

Gestern,  sagt ihm der P o p e ,  ist hier dem ärmsten 
B a u e r n  ein Knabe geboren ;  ich gab dem kleinen Unglücks
vogel den N a m en  Wassilij;  ein Unglücksvogel ist er ja :  der 
siebente S o h n ,  der älteste ist erst sieben J a h r e  alt .  haben 
nichts zu beißen, zu so einer A rm u th  will auch N iem and
a l s  G e v a t te r  kommen.

D a s  Herz  des  K a u fm a n n s  schlug heftig, er hatte  gegen 
d a s  Kind wahrlich nichts G u te s  im S i n n .  E r  selbst, sagte 
er, wolle T a u f v a te r  sein, und die P o p e n f r a u  ba t  er zur 
G eva t te r in .  D a n n  ließ er ein reiches M a h l  bereiten. M a n  
brachte d a s  Kind und  taufte  es. D a r a u f  feierte m an  d a s  
Tauffest.  D e r  K au fm an n  tha t  sehr liebevoll zum B a u e r n  
I w a n ,  nahm  ihn bei S e i te  und sagte:  Gevatterchen! du 
bist ein a rm e r  Kerl,  wie kannst du  denn d a s  Söhnchen



erziehen. Gieb m i r  den J u n g e n .  I c h  will w a s  O r d e n t 
liches a u s  ihm machen. Und dir ,  Freundchen, gebe ich so 
ein tausend Rubelchen. E invers tanden ,  heh?

I w a n  kraute sich den Kopf, dachte nach, dachte nach 
— d ann  schlug er ein —  M a r k  zahlte  ihm d a s  bedungene 
Geld ,  wickelte den J u n g e n  sorglich in  einen Fuchspelz  ein, 
legte ihn  neben sich in den Sch l i t ten  und  suhr  nach H a u s .  
A l s  er e twa zehn Werst gefahren  w a r ,  hielt  er die P fe rd e  
an,  t ru g  d a s  Kind zu einem A b h a n g  und  schleuderte es in 
die Tiefe, indem er m urm el te :  D a  hast du  mein E igen thum !

Nicht lange d a r a u f  reisten fremdländische K au f leu t ;  in 
die S t a d t ,  um  an M a r k  eine S chu ld  von zwölftausend 
R u b e ln  a b zu t rag en ;  und a l s  sie n ahe  bei der  Schlucht v o r 
bei kamen, ve rnahm en  sie leises W einen. S i e  halten  die 
P fe rd e  an ,  gehen dem S t im m chen  nach, und da sehen sie 
zwischen Schneehaufen  eine grüne  Wiese —  aus der  Wiese 
zwischen B lu m e n  liegt ein Kind. D ie  Kaufleute  nehmen 
d a s  Kind, wickeln es in einen P e lz  und setzen ihren  Weg 
fort .  A ls  sie zu M a r k  kommen, e rzählen  sie ihm gleich 
von ihrem  wunderlichen F u n d .  M a r k  merkte sofort, daß 
von seinem T aufsohne  die Rede  sei, l ieß sich den F in d l in g  
zeigen und sagte:  D e r  Kleine gefällt  m ir  g a r  wohl, ich
möchte ihn  bei m ir  b e h a l ten ;  geht ihr  d a ra u f  ein, so streiche 
ich euch eure ganze Schu ld .

D ie  Kaufleute gingen au f  den H a n d e l  ein, ließen d as  
Kind bei M a rk  und fuh ren  fort .  I n  der Nacht aber  n ah m  
der K a u fm an n  d a s  Kind, schob es in  eine T onne ,  verpichte 
dieselbe und w a r f  sie in 's  M e e r .  D ie  T o n n e  schwamm 
und schwamm und trieb zu einem Kloster. Mönche w aren  
gerade am Ufer beschäftigt,  ihre Netze aufzuhängen.  . .



plötzlich hören sie leises W immern. Wie sie horchen, ist 
es  ihnen, a l s  dringe der sonderbare T o n  a u s  der T o n n e . . .  
sie mächtigen sich ih rer ,  schlagen sie auf und finden d as  
Kind. A ls  der  A bt vernahm , in einer T on ne  sei ein Kindchen 
an  sein Ufer gekommen, beschloß er, es aufzuziehen, und 
gab ihm den N am e n  Wassilis.

Sechszehn J a h r e  lebte Wassilis im Kloster —  er w ar  
ein sanfter verständiger schöner Knabe geworden. D e r  Abt 
liebte ihn, weil er so wunderschnell Lesen und Schreiben 
und S in g e n  gelernt hatte und in der Kirche weit besser zu 
lesen verstand, a l s  irgend ein Anderer ,  und weil er bei 
jeder Sache anstellig und flink w a r ;  er machte ihn zum 
G ew andbew ahrer .

N u n  begab es sich einmal, daß der K aufm ann  auf 
einer Geschäftsreise im Kloster einsprach. D ie  Mönche be- 
gegneten ihm m it Ehrfurcht,  wie einem reichen Gast. D e r  
A bt läß t  die Kirche öffnen und die Kerzen anzünden. D er  
C h o r  beginnt, feierlich klingt der Gesang von der W ölbung 
wieder, und eine glockenreine S t im m e  hebt sich h eraus .  
W e r  ist der S ä n g e r ?  f ra g t  der  K aufmann.

D e r  junge G ew andbew ahrer ,  an tw or te t  der Abt.
I s t  dieser J ü n g l i n g  schon lange bei euch im Kloster?
D e r  Abt erzählt, w ann  und wie Wassilis zu ihnen ge

kommen. D a  w ard  es M a rk  klar,  daß dieser J ü n g l in g  
sein T aufsohn  sei. E r  sagt zum A b t:  E u e r  G ew andbew ahrer  
gefällt m ir  so, daß ich es ga r  nicht sagen kann; gleich 
merkt m a n 's  ihm an, daß er tüchtig zu allen D ingen  ist. 
H ä tte  ich doch so einen flinken Burschen! Wollte ihn zum 
V e rw a l te r  über  meinen ganzen H and e l  machen; und ihr  
w iß t  ja ,  w a s  ich fü r  einen H ande l  habe. U eberlaß t  ihn



m ir ,  und zum D ank schenke ich eurem Kloster zwanzig
tausend R ubel.

D e r  A b t sprach dagegen und berietst sich schließlich, 
da M a rk  im m er m ehr d rängte ,  m it  der  Brüderschaft. D ie  
B rü d e r  kommen zusammen, sprachen für  und wider und 
entschieden sich dafür,  Wassil ij 's  Glück nicht entgegen zu treten.

M a rk  schrieb einen B r ie f  an  seine F r a u ,  den er Wassilis 
zu besorgen gab; im Briefe stand: S o w ie  mein Abgesandter
angekommen ist, gehe m it  ihm in  die Seifen fabr ik ;  wenn 
ihr  bei dem großen kochenden Kesfel vorbeigeht,  stoße ihn 
hinein. Vollbringst du  nicht, w a s  ich d ir  befehle, so werde 
ich's streng ahnden —  denn dieser J ü n g l i n g  ist ein Böse
wicht, der, bliebe er am Leben, u n s  verderben  würde.

Nach glücklicher M e er fa h r t  kommt Wassilis zur A n fah rt  
und geht seines W egs.  D a  kommen ihm drei al te B e t t le r  
entgegen und  f ragen :  W o h in  gehst du, Wassilis?

I n  M a rk ' s ,  des K au fm a n n 's ,  H a u s .  S e in e r  F r a u  
bringe ich einen B r ie f .

Zeige den Brief.
Wassilis reichte ihnen den B r ie f ,  sie bliesen darau f ,  

gaben ihn wieder zurück und  sagten: Gehe jetzt und  gieb 
den B r ie f  an M a rk 's  F r a u  —  G o t t  w ird  dich nicht verlassen.

Wassilis kommt in 's  H a u s  und überg ieb t den Brief,  
die F r a u  ließt ihn, will ihren  Augen  nicht t r au e n  und ru f t  
die T ochter ;  ganz deutlich ist in dem B r ie f  zu lesen. F ra u ,  
wenn du diesen B r ie f  erhältst, so rüste die Hochzeit -rags 
da ra u f  soll unsere Tochter Anastasia mit  meinem Abgesandten 
getrau t werden. F ührs t  du nicht au s ,  w a s  ich d ir  befehle, 
so werde ich's streng ahnden. Anastasia sah den Abge
sandten an, und er gefiel ihr .  M a n  kleidete Wassilis in



reiche Kleider, und am anderen T a g e  w a rd  er mit A n a 
stasia getraut.

V o n  seiner Reise über  weite M ee re  kommt M a r k  zu 
rück; F r a u ,  Tochter u n d  Schwiegersohn gehen ihm auf die 
A n fa h r t  entgegen. A l s  M a r k  Wassili j 's  ansichtig w ird  und 
hört ,  w a s  w ä h ren d  seiner Abwesenheit  geschehen, f ä h r t  er 
zorn ig  die F r a u  a n :  Wie durftest 's  d u 's  wagen, die Tochter
ohne meine E in w il l igung  zu verheira then!

I c h  habe n u r  deinen Befehl a usge führ t .  L ies doch 
deinen Brief .

M a r k  sieht: ' s  ist seine Handschrift, aber  nicht in seinem 
S i n n  geschrieben. Bist  d re im al  dem Verderben entgangen, 
denkt er, jetzt aber  werde ich dich dah in  schubsen, wo nicht 
e inm al der R a b e  deine Knochen h e rau s t rü g t .

M a r k  verlebt  m it dem Schwiegersohn etwa einen 
M o n a t ,  er th u t  sehr l iebevoll zu ihm und der Tochter. 
E in e s  T a g e s  ru f t  er Wassilis zu sich und sagt: Gehe in 
d a s  schöne Z a r e n la n d  an  der W elt  E nde  zu meinem Freunde, 
dem Sch langenzaren .  Z w ö lf  J a h r e  sind's h e r ,  da  h a t  er 
auf  meinem  G r u n d  und B o d en  ein Sch loß  gebaut ;  empfange 
du fü r  alle zwölf J a h r e  die A bgaben  und  suche von ihm 
zu  erfahren ,  w a s  a u s  meinen zwölf Schiffen geworden ist, 
die v o r  d re i  J a h r e n  sein Z a r e n la n d  besuchten.

Wassilij  wagte nicht zu widersprechen, sagte der jungen 
F r a u  Lebewohl, die bitterlich weinte, hing sich emen Q u e r 
sack m it  Zwiebäckchen über  die S ch u l te r  und machte sich 
auf  den Weg. Ic h  weiß nicht zu sagen, ob lang, ob kurz 
die Reise w ähr te  —  e inm al  hörte  er, a l s  er seines W eges 
zog, eine S t im m e  ru fen :  Wassilij! W ohin  gehst d u ?



Wassilij blickte um sich nach allen Seiten, und da er 
Niemanden sah, fragte er laut: Wer hat mich gerufen?

Ich war's, der alte weitverzweigte Eichenbaum. Sage 
mir doch, wohin du gehst.

Ich gehe zum Schlangenzaren, Abgaben von ihm für 
zwölf Jahre einzutreiben.

Wenn die Zeit da ist, erinnere dich meiner und frage 
den Herrn: morsch bis zur Wurzel, halbvermodert und doch 
grünend, steht der alte weitverzweigte Eichenbaum —  wird 
er noch lange in der Welt stehen und müde schmachten?

Wassilij ging weiter. Er kam an den Fluß und be
stieg die Fähre. Der alte Fährmann fragte: Führt dich 
dein Weg weit, mein Freund?

Ich gehe zum Schlangenzaren.
Erinnere dich meiner und frage den Zaren: dreißig 

Jahre setzt der Fährmann über —  wird der müde Alte 
noch lange übersetzen?

Gut, sagte Wassilij, ich werde es sagen, und ging
weiter. Als er zur Meerenge kam, sah er darüber einen 
Wallfisch gestreckt, und auf dessen Rücken führt eine Straße,, 
da wird gefahren und gegangen. Wie Wassilij auf ihn
tritt, spricht der Wallfisch mit menschlicher Stimme: Sage 
mir doch, wohin du gehst.

Ich gehe zum Schlangenzaren.
Und der Wallfisch bat: Erinnere dich meiner und

frage den Herrn: da streckt sich der Wallfisch seit drei langen 
Jahren über die Meerenge —  Rosse und Fußgänger haben 
seinen armen Rücken bis zu den Rippen durchgestoßen -—  
wird er noch lange liegen?

Gut, sagte Wassilij, ich werde deiner gedenken, und



ging weiter. E r  ging und  ging, und kam auf eine grüne 
Wiese. Auf der Wiese steht ein mächtig g roßes  S ch loß ;  
die w eißm arm ornen  W änd e  blitzen; d as  Dach, gedeckt m it  
S chuppen  von P e r lm u t t e r ,  s trahl t wie der Regenbogen; 
feuergleich g lühen in der S o n n e  die krystallenen Fenster. 
Wassilis geht in 's  Schloß, geht von einem Z im m er  in 's  andere 
u nd  staunt über  die unsägliche P rach t.  Wie er d as  letzte 
Z im m e r  be t r i t t ,  sieht er eine schöne J u n g f r a u ,  die auf dem 
B ette  sitzt. Wie sie ihn erblickt, f rag t  sie gleich: Wie
kommst du, Wassilis, an  diesen verfluchten O r t ?

Wassilis erzählt ihr, w eshalb  er gekommen, und w as  
er auf dem Wege vernommen. Die J u n g f r a u  sagt ihm: 
Nicht, um Abgaben  e inzufordern ,  bist du hierher geschickt 
w orden; zu deinem Verderben, der Schlange  zum F ra ß .  . .

S i e  ha t te  nicht Zeit,  die W orte  zu vollenden . . . 
d a s  S chloß  erzitterte . . . und imm er näher  rauscht es, 
d rö h n t  es, zischt es. . . D ie  J u n g f r a u  schiebt Wassilis un te r  
d a s  Bett ,  in den Kasten, verschließt denselben und flüstert: 
H ö r '  genau zu, w as  die S ch lange  und ich mite inander reden 
werden. Schnell erhebt sie sich, um den S ch langenzaren  
zu begrüßen. S chon  wirst sich d as  U ngethüm in 's  Z im m er,
spr ing t fauchend auf 's  B e t t  und sagt: B i n  geflogen ü b e r 's
russische L and , müde bin ich, sehr müde und will schlafen; 
kraue m ir  d a s  Köpfchen.

D ie  schöne J u n g s t a u  schmeichelt sich an  ihn, streichelt 
ihm den entsetzlichen Kopf und spricht m it  lieblicher S t im m e :  
D i r  ist Alles bekannt auf der weiten W elt;  a l s  du von
m ir  gegangen warst, habe ich einen wunderlichen T ra u m
gehabt —  willst du ihn m ir  deu ten?

Schnell he ra u s  dam it!  w a s  ist 's?



M i r  b a t  ge träum t,  ich ginge auf  breitem Wege und 

der  Eichenbaum spräche zu m ir ;  frage den Z a r e n  —  morsch 

b is  zur  W urze l,  h a lbve rm ode r t  und doch g rünend ,  steht der 

a l te  weitverzweigte Eichenbaum  —  w ird  er noch lange  in 

der W elt  stehen und  müde schmachten?

E r  ha t  so lan g e  zu stehen, b is  J e m a n d  kommt und 

ihn  m it  dem F u ß e  anstöß t;  d a n n  w ird  er en tw urze lt  Um

fallen. U n te r  dem B a u m  liegt eine M e n g e  G o ld  und  S i lb e r ,  

so viel besitzt nicht e inm al  M a rk ,  der Reiche.

M i r  ha t  ge träum t,  ich käme zum F lu ß  und  der  alte

F ä h r m a n n  sage zu m i r :  e r innere  dich m e i n e r u n d  frage  den

Z a r e n  —  dreiß ig  J a h r e  setzt der  F ä h r m a n n  über  —  w ird

der müde Alte  noch lange übersetzen?
D a s  liegt a n  ihm. I s t  E in e r  zu ihm gekommen und 

h a t  sich auf  die F ä h re  gesetzt —  schnell soll der  Alte die 

F ä h re  abstoßen, sich nicht umblicken und seiner W ege gehen; 

der  auf  der F ä h re  wird  d ann  a n  seiner S t a t t  übe rfah ren .

Auch h a t  m ir  ge träum t,  a l s  ginge ich über  den u fe r

verbindenden Wallfisch, und  die lebendige Brücke rede mich 

also a n :  e rinnere  dich m einer  und f rag e  den H e r rn  

da  streckt sich der Wallfisch seit dre i lan g e n  J a h r e n  über 

die M eerenge  —  Rosse und F u ß g ä n g e r  haben seinen arm en 

Rücken bis zu den R ip p en  durchgestoßen —  w ird  er noch 

lan g e  liegen?
S o  lange  w ird  er liegen, b is  er die zwölf schisse 

M a rk 's ,  des Reichen, ausspe i t ;  d a n n  m ag  er wieder u n te r  s  

Wasser tauchen und sich seinen geschundenen Rücken ausheilen.
D e r  Sch lange  fielen die Augen  zu, sie drehte  sich auf 

die andere  Se i te  und begann  so l a u t  zu schnarchen, daß die 

krystallenen Fenster  klirrten.



Schnell  ließ jetzt die schöne J u n g f r a u  Wassilis a u s  
dem Kasten h e ra u s  und begleitete ihn ein Stück W eges. 
Wassilij dankte ih r  in  zierlicher Rede und  ging weiter. 
W ie  er zu r  M eerenge  kommt, f r ag t  ihn der Wallfisch: H ast  
du m einer  gedacht?

J a .  B i n  ich erst auf der anderen Se i te ,  so sag' ich 
dir,  w a s  d ir  zu wissen frommt.

A l s  sie auf der anderen  S e i te  sind, sagt Wassilij  zum 
Wallfisch: S p e i e  die zwölf Schiffe M a rk 's ,  des Reichen, au s ,  
die du  vor  dre i  J a h r e n  verschluckt hast.

D e r  Fisch machte sich's ein bischen bequem, gab alle 
zwölf Schiffe von sich, die noch ganz heil w aren ,  sam m t 
der B e m a n n u n g ,  und schüttelte sich v o r  F reu d en  so heftig, 
d aß  Wassilij  auf  e inm al  b is  zu den Knieen im Wasser stand.

E r  ging weiter und kam bald zur  Fähre .  D e r  Alte 
f rag te  ih n :  Gedachtest du m einer?

J a .  Hast du mich erst übergesetzt, so sag ich dir, w a s  d ir  
zu wissen frommt.

A ls  sie au f  der anderen  S e i te  sind, sagt Wassilij  zum 
F ä h r m a n n :  Den, der nach m ir  kommen w ird ,  l a ß '  auf
die F ä h re  gehen. D u  bleibe am  U fer ;  die F ä h re  aber  
stoße ab. D u  hast dann  die F re ihe i t ;  der auf  der F ä h re  
w ird  an  deiner S t a t t  überfah ren .

Wassilij ging weiter und  kam bald zum a lten  weitver
zweigten E ichenbaum, stieß ihn  m it dem Fu ß e  an —  und 
der  E ichenbaum fiel en twurzelt  um . G o ld  und S i l b e r  w a r  
da  die Fülle ,  soviel besitzt nicht e inm al  M ark ,  der Reiche. 
U nd  jetzt n äh ern  sich die zwölf Schiffe, welche der Wallfisch 
ausgew orfen  hatte, u n d  legen am Ufer an.  Auf dem H in te r 
deck des ersten Schiffes stehen die drei B e t t l e r ,  die G r a u -



bärte, denen Wassilij schon einm al begegnet w ar, a ls  er 
den B rief des K aufm anns trug . Und sie sprechen: G ott
hat dich gesegnet, W assilij! D ann  verschwinden sie. . .

D ie M atrosen laden alles Gold und S ilb e r  auf die 
Schiffe; m it geschwellten S egeln  geht es über d as wogende 
M eer nach Hause. . .

Aerger noch a ls  früher wüthete M ark, ließ die Pferde 
anspannen und eilte selbst in 's  schöne Z aren land  an der 
W elt Ende zum Schlangenzaren, um seine G alle au szu 
schütten und B era thung  zu Pflegen, w as ferner geschehen 
solle, um den Schwiegersohn sicher zu verderben. W ie er 
an den F luß kommt, springt er eilig auf die Fähre. . . der 
Alte aber steigt nicht ein; am Ufer stehend, stößt er die 
Fähre ab. . .

Wassilij führte ein fröhliches seliges Leben m it der 
lieben F ra u ;  auch die gute Schw iegerm utter blieb bei ihm. 
E r  half den Armen, gab ihnen zu essen und bekleidete sie. 
D a s  ganze G ut M ark 's , den sie den Reichen nannten, 
w ar sein.

M ark w altet nun schon seit langen J a h re n  des Fergen
dienstes; seine S t i rn  ist ganz gerunzelt, schneeweiß w allt 
der B a rt, die Augen sind trübe geworden; noch jetzt setzt 
er über.



Dis ^exe.

M ^w il l in ge ,  einen B u b e n  und eine Tochter,  hatte sie 
dem M a n n e  geschenkt, und dann  ist sie gestorben. D ie  
F r a u  w a r  dem B a u e r n  sehr lieb gewesen und  er fühlte 
sich nun  so recht t r a u r ig ;  und  obgleich es ,  seit sie todt 
w ar ,  im Hause d ru n te r  und d rüb er  g ing ,  quälte er sich 
doch ein P a a r  Jä h rc h en  a b ,  wie es eben gehen mochte. 
D a  er aber N iem anden  hat te ,  der nach den Waisen sah, 
denkt er: will heira then ,  die F r a u  br ing t S eg en  in 's  H a u s .

Und er n ahm  eine andere F r a u ,  und die F r a u  schenkte 
ihm Kinder. Aber  S eg en  brachte sie nicht: so böse w a r  
sie auf S tiefsohn  und Stieftochter ,  daß  sie ihnen Schläge 
g ab ,  sie hungern  l ieß ,  sie oft a u s  dem Hause trieb und 
dachte, wie m an  die Kleinen a u s  der W elt  schaffen könne. 
S a n n  und sann, und  kam endlich auf den bösen Gedanken: 
die Kinder in den düstren, düstren W ald  zu der alten Hexe 
zu schicken.



G ute  Kinderchen seid i h r ,  zu meinem G roßm ütte rchen  
sollt ih r  gehen, d as  w ohnt im Hüttchen auf Hühnerfüßchen, 
und d as  Hüttchen steht im  W ald .  I h r  werdet ih r  dienen, 
und herrlich wird sie euch belohnen, allerle i S ü ß e s  wird  
sie u n te r  euch vertheilen.

Gingen  nun  die Waisenkinderchen a u s  dem Hause. 
Schwesterchen, d as  nicht dum m  w a r ,  sagte, sie wollten erst 
bei ihrem leiblichen Großm ütterchen  einkehren; und sie e r 
zählten dem leiblichen G roßm ütte rchen ,  wohin die S t i e f 
m utter  sie schicke.

Ach ihr  armen W aisen! r u f t  Großm ütterchen .  Wie 
ich euch bedaure!  und kann euch doch nicht helfen! D ie  
S t ie fm u t te r  schickt euch nicht zu ih re r  G ro ß m u tte r ,  zur Hexe 
schickt sie euch im düstren, düstren W ald .  H ö r t  'm al ,  K in 
derchen: ihr  m ü ß t  zu Allen hübsch freundlich sein, und daß  
ih r  Keinem ein unwirsches W o r t  sa g t ,  Keinem auch n u r  
ein Krümchen nehmt — vielleicht, m a n  kann ja  nicht wissen, 
versagt m a n  euch dan n  nicht Hilfe.

G roßm ütterchen gab ihren  Enkelchen Milch, auf den 
Weg gab sie J e d e m  ein Stück Schinken und  eine Scheibe 
B r o t  und ließ sie in  den düstren, düstren W a ld  gehen.

Kommen nun  die Kinder in den düstren, düstren W ald  
und sehen d a s  Hüttchen auf H ü h n e r füßchen, daß  sich auf 
einem Hahnenköpfchen dreht.  Wie sie mit  ih ren  silbernen 
S timmchen rufen:

Steh ', Hüttchen! Hüttchen mach' halt, mach' halt!
Zu uns nach vorn, m it dem Rücken zum W ald

dreht sich Hüttchen um, stellt sich, und die K inder sehen: 
im Hüttchen liegt die Hexe — an  der schwelle der Kopf,



in dem einen Winkel ein B e in ,  im  anderen  Winkel d a s  

a ndere  B e in ,  die Kniee reichen b i s  zum Hängeboden.

F u !  fu! fu! kreischt die Hexe die Kinder an.

Und die K inder  g r ü ß e n ,  verstecken sich aber  ängstlich 

e ins h in te r  dem anderen  und sagen: G u ten  T a g ,  G ro ß -  

rnütterchen, u n s  schickt S t ie fm u t te r ,  um  dir  zu dienen.

D i e n t ,  Kinderchen, dient.  M ach t  ih r  m ir 's  recht,  so 

belohne ich euch; macht ih r  m ir 's  nicht recht,  so thue ich 

euch auf  die P f a n n e  und schiebe euch in den B ra to fe n  —  

so thu '  ich's, meine Lieblinge. Z a r te  B r u t  seit ihr,  j a  j a ;  

w il l  euch auch g a r  zarte  Arbeiten geben, ja  ja .

Und sie gab dem Mädchen au f ,  G a r n  zu spinnen, 

u nd  sie gab dem B u b en  a u f ,  m it einem S ie b  Wasser in 

die B adstube  zu tragen.

S itz t  n u n  d a s  M ädchen am Rocken und weint,  und zu 

i h r  laufen,  laufen  a u s  ih ren  M auselöchern die M äuschen, 

u n d  sie quieken, quieken:

M ädchen, w as weinst deine Aeugelchen ro th ?
W illst du R a th , so gieb u n s  B ro t.

—  Q uiek —  quiek —

Und sie gab ihnen von ihrem B ro t .

Sp rechen  die M ä u sc h en :

H at einen K ate r die Hex'. D aß  d u 's  nicht verg iß t:
—  Q uiek —

G ern  der K ater ro th en  Schinken friß t.
—  Q uiek —

W ird der K ater d ir  zeigen den Weg von hinnen.
—  Quiek —

M äuschen  w erden spinnen, werden spinnen.
— Quiek —  quick —  quiek —



G eht  d a s  Mädchen, den K a te r  zu suchen, und sieht 
d a s  B rüderchen, wie sich's a b q u ä l t ,  m it  einem S ie b  Wasser 
in die B adstube  zu t ragen .

Und es fliegen M eisen  herbei u n d  zwitschern:
Gebt ih r uns Krümelchen, geben w ir R ath :
Kriegt so ein Jeder, was nöthig er hat.

S i e  streuten ihnen Krüm elchen, die Vögelchen stickten 
die Krümelchen und zwitscherten dabei:

M it Lehm und mit Speichel: ist guter Rath,
M it Lehm und mit Speichel: der R ath  ist probat.

J a ,  jetzt verstanden Schwesterchen und Brüderchen, 
wie m a n  Wasser im S ie b  t rag en  m u ß ,  sie spuckten in  d a s  
S i e b ,  verschmierten die Löcherchen m it  Lehm  und  t rugen  
so einen vollen Kübel Wasser,

I n  die Hütte  gehen sie jetzt zurück und begegnen dem 
Kater,  fü t te rn  ihn mit Schinken, streicheln ihn und  f rag en :  
Käterchen, G rau ch en ,  wie können w ir  von der Hexe fort-  
kommen?

S p r ic h t  der K ater :
Dank für rothen Schinken, ihr lieben Geschöpfe!

M i—au.
Geb' euch Handtuch und Kamm, ihr armen Tröpfe,

M i— au.
Lauft die Hex' euch nach und hört ihr sie schnaufen:

M i— au.
W erft das Handtuch zur Erde -  d a n n  m üßt ihr laufen.
Fließt nun wildraufchend ein tiefer, tiefer F luß,

M i— au,
Tief und breit, den die Hex' überschreiten muß.
Läuft die Schlimme euch nach und hört ihr ste fchnaulen: 

M i— au, H



Gleich werft  den K am m  —  dann m üß t  ihr  laufen , laufen.
H inter  euch erhebt sich n u n  langer,  hoher  Wald,

M i — au.
Den überfchreitet dis Hex' nicht so bald, so bald.

M i — au. M — au. M i — au.

D ie  Hexe kehrt nach Hause  zurück und sieht, daß  a lles 
ge than w ar .

N u n  fü r  heut hab t  ih r  a lles ausgerichtet  wie sich's 
g eh ö r t ,  fü r  m orgen  gebe ich euch schwerere Arbe iten  auf. 
K önn t  ih r  sie nicht fein ordentlich verrichten, ihr  Zucker
püppchen : d a n n  fort  m it  euch auf die P fa n n e  in den B ra to fen !

M e h r  todt a l s  lebendig,  'legen sich die W aisenkinder
chen schlafen, liegen auf  dem S t r o h  und zittern v o r  Angst, 
wagen  g a r  nicht, l a u t  zu athmen.

. A m  M o rg e n  giebt ihnen die Hexe noch schwerere A r 
beiten au f :  zwei Stück L e in w an d  zu weben und Holz für 
die B adstube  zu hacken. Und die Hexe, die böse, dumme 
P e r so n ,  ging a u s  dem Hüttchen in den W ald .

D e n  Kam m  n ahm en  die Kinderchen, und d a s  Handtuch 
nah m en  sie, hielten sich an  den H änden  und liefen, liefen, liefen.

Z w a r  die Hunde  auf  dem Hofe wollten sie zerreißen, 
aber  sie w arfen  ihnen B r o t  hin. Z w a r  die P f o r t e  wollte 
sich ihnen  vor  der Nase zuschlagen, aber  sie tupften  O e l  
auf  die Angeln.  Z w a r  die Birke am Wege wollte ihnen 
m it  ih ren  Zweigle in  die Aeuglein ausstechen, aber  Sch w e
sterlein band  die Zweig lein  m it  einem B än d le in  zusammen.

S o  gaben ihnen H u n d e  und P f o r t e  und Birke den 
Weg frei ,  und sie kamen, a l s  sie durch den ganzen W ald  
gelaufen w aren ,  auf d a s  lichte Feld.

Und der  K a te r  setzt sich an  den Webstuhl und  webt:



verprudelt  m ehr a l s  er w eb t ,  der ungeschickte Kater. D ie  
Hexe kommt auf den H o f ,  huscht an 's  Fenster und  f ra g t :  
Webst, Enkelchen? webst Liebchen?

Webe, G roßm ütterchen, webe, webe, m ia u t  der Kater, 
D ie  Hexe stürzt in die Hütte .  D a  sie die Kinder 

nicht sieht, schlägt sie den K ate r  m it  der O fengabe l  und 
spricht: W a r u m  hast du die K inder  herausgelassen? w aru m  
hast du ihnen nicht die Augen  ausgekratzt?

D e r  K ate r  putzt sich zurecht und sagt:  D iene  d ir  so 
viele J a h r e ,  und  nicht 'm a l  einen Knochen hast du m ir  
hingeworfen; und die lieben Kinderchen haben mich mit 
ro them Schinken gefüttert.

Schrie  n u n  die Hexe auf die H u n d e ,  schrie auf die
P fo r te ,  und bitterböse w ar  sie auf die Birke am Wege,

G aben  ih r  die Hunde zur A n tw o r t :  D ienen  d ir  so 
viele J a h r e ,  und nicht 'm a l  eine m agere  Kruste hast du 
u n s  gereicht; und die lieben Kinderchen haben  u n s  mit 
B r o t  gefüttert.

Redete die P fo r te :  Diene d ir  so lange, und nicht 'm al
mit Wasser hast du mich bespritzt; und die lieben K inder
chen haben meine Angeln  m it  fettigem O e l  betupft,

Birke am  Wege rasselt mit den B lä t t e rn  und hebt 
an :  D iene d ir  seit G o t t  weiß wie la n g e r  Z ei t ,  und hast 
nicht e inmal mit einem Z w irn s fä d le in  meine Zweiglein  ge
schmückt; und die lieben Kinderchen haben mit bunten 
Bändchen wundernet t  meine Zweiglein  zusammengebundcn.

Die Hexe sieht, daß  es schlimm um ihre «ache steht, 
will schnell den Kinderchen nachsetzen. R i t t l in g s  auf dem 
Besen hockt sie, Besen schleppt auf dem B o d e n ,  wischt



Besen fegt hastig. Hex' hat 's  eilig,
B esen  schleppt und feg t und wischt,
Hexenruf tönt, wie Schlange zischt —
Gräulich ist's, Waisenkinderchen, gräulich.

Wie die Waisenkinderchen d a s  Hexenzischen hören, 
werfen sie schnell d a s  Handtuch hin ter  sich: und es fließt 
wildrauschend ein tiefer und  bre iter  F lu ß  daher.

D ie  Hexe au f  dem Besen q uä lt  u n d  q u ä l t  sich, der 
Besen schleppt am  Ufer auf  und a b ,  wischt und fegt;  die 
Hexe findet endlich eine F u r t h ,  setzt den Waisenkinderchen
nach, der Besen schleppt im nassen S a n d ,  wischt und fegt.
D ie  Hexe ist über  den F lu ß  gekommen, ist schon den W aisen 
kinderchen n a h e ,  w ird  gleich sie fassen. . . Schwesterchen 
l eh n t 's  Köpfchen an  die Erde,  h ö r t  d a s  Hexenzischen, wirst  
schnell den K am m  hin te r  sich: und es erhebt sich, wie d as  
Käterchen, d a s  G rau ch en ,  gesagt h a t t e ,  ein lan g e r  hoher 
W a ld ,  W urze ln  verflechten sich mit W u rze ln ,  Zweige v e r
schlingen sich m it Zw eigen ,  W ipfe l  neigen sich zueinander.  
D ie  Hexe will durch den langen hohen W ald ,  der Besen 
bleibt hängen, die Hexe q u ä l t  und q u ä l t  sich, kann sich nicht 
durchwinden, m uß in 's  Hüttchen auf Hühnerfüßchen zurück.

Und die Waisenkinderchen laufen  zum V a te r ,  erzählen 
ihm  von ih re r  Angst und sprechen: Lieb Väterchen, w a ru m  
v e r lä ß t  du  u n s ?

Z o rn ig  w a rd  d a s  Väterchen, jagte  die böse S t i e f 
m u tte r  a u s  dem H ause ,  blieb mit seinen Kinderchen zu
sammen und überließ  sie nie wieder fremden Händen. I c h  
w a r  bei ihnen zu Gast, sah, wie sie leben, wie sie's treiben, 
und  Väterchen h a t  mich auch bewirthet.



Der Zauberer.

ZO ebte  e inmal ein a rm es  aber verschlagenes B ä u e r 
lein, d a s  sie „Käferlein" nannten.  S t a h l  Käferle in bei einer 
B ä u e r in  ein Stück Leinwand und versteckte es u n te r  dem 
S t r o h ;  rühm te  sich dabei,  er sei ein Meister  in der Kunst 
des W ahrsagens .  Kam zu ihm die B ä u e r in  und quälte ihn 
mit  B i t te n ,  ih r  zuzutuscheln, wo die gestohlene Leinwand 
sei. F ra g te  d a s  B äu e r le in :  W a s  giebst du m ir  fü r  die 
Arbeit?

Einen  Sack M e h l  und ein P fu n d  B u t te r .
N un  gut.
Käferlein begann zu hexen und sagte ihr, wo die Lein

wand v erw ahr t  sei.
Nach zwei, drei T a g e n  verschwand bei dem G u ts h e r r n  

ein Füllen. K äferle in , der S p itzb ub ,  hat  es ja  stibitzt, an 
einen B a u m  im W alde h a t  e r 's  gebunden. Schickte da rau f  
der  G u ts h e r r  zum B äuer le in .  D a s  B ä u e r le in  machte sich



da ra n ,  zu hexen, und sagte bedachtsam: G eh t  schneller. E u e r  
F ü l len  ist im W alde  an  einen B a u m  gebunden.

Richtig holte m a n  d as  Fü llen  a u s  dem Walde, D e r  
G u t s h e r r  gab dem W ahrsage r  h under t  R ubel,  und K äferle ins 
R u h m  verbreitete sich im  ganzen Reich,

E s  verschwand e inm al ,  w a s  ein g roßes  Unglück war, 
des Z a r e n  T r a u r in g .  W urde  gesucht, gesucht —  nirgends  
w a r  er zu finden. S a n d te  deshalb  der Z a r  zum Z aub e re r ,  
daß  m an  ihn so schnell wie möglich auf 's  S chloß  bringe. 
Und so faßte m an  d a s  B ä uer le in ,  schob es in einen W agen  
und  führte es vor den Z aren ,

V er lo ren  bin ich nun, dachte Käferlein bei sich. Wie 
erfahre ich, wo der R in g  steckt! W enn n u r  der Z a r  sich 
nicht großmächtig ereifert und mich dahin  schickt, wo M a k a r  
nicht gern  seine Kälber weidet!

G u ten  T a g ,  Bäuerchen , sagte der Z a r .  S a g e  mir  
wahr ,  —  E rrä th s t  du 's ,  so belohne ich dich mit G o ld ;  er- 
räthst du 's  nicht, werde ich dich um einen Kopf kürzer machen. 
Und sogleich befahl der Kaiser, den Z au b e re r  in eine beson
dere S tu b e  abzuführen. M a g  der Kerl  die ganze Nacht 
hexen, dam it  er m orgen früh die A ntw ort  fertig hat.

K äferlein guckt sich in der S tu b e  um und  denkt dabei: 
Welche A n tw or t  gebe ich dem Z a r e n ?  Am besten ist es, 
ich w ar te  tiefe, tiefe M it ternach t ab, und da laufe ich davon, 
ohne inich umzusehen —  nach dem dritten Hahnenschrei 
schnappe ich ab.

A ber den kaiserlichen R ing  hatten drei vom zarischen 
Hofe gemaust: der Lakai,  der Kutscher, der  Koch. W a s ,  
Brüderchen?  sagten sie un ter  einander. W enn der v e rm a
ledeite Hexenmeister u n s  ausspürt ,  d a s  ist unser Tod, Bei



der T h ü r  wollen w ir  horchen. Z a g t  er nichts — ei, dann  
sind auch w ir  mäuschenstill; entdeckt er aber  . . . .  ei der 
tausend, dann  ist nichts weiter zu machen: w ir  ivollen ihn 
recht schön bitten, so daß  er es bleiben lä ß t ,  u n s  dein Z a re n  
anzugeben.

G ing  jetzt der Lakai zu horchen . . . .  Plötzlich krähte 
der H ah n  und der B a u e r  sagte: G o t t  sei D ank! S cho n  ist 
einer da!  bleiben n u r  noch zwei zu erwarten .

P lum pste  dem D ien e r  die S ee le  in die Fersen. Lief 
er zu seinen K am eraden  . . . . O !  o! Brüderchen — mich 
hat er erkannt. I c h  w ar  kaum zur T h ü r  gehuscht, a l s  er
r ief :  Schon  ist einer da ;  bleiben n u r  noch zwei zu erwarten .

W a r t ' ,  ich gehe, sagte der Kutscher. G ing ,  zu horchen. 
. . . .  Kräh te  zum zweitenmal der H a h n  und der B a u e r  
sagte: G o t t  sei Dank! Zw ei sind d a ;  bleibt n u r  noch einer 
zu erw arten .

E h ,  Brüderchen — auch mich ha t  der Hexenmeister 
erkannt . . .

S a g t e  da ra u f  der Koch: S p ü r t  er auch mich au s ,  dann  
wollen w ir  zu ihm gehen, u n s  ihm zu F ü ß en  werfen und 
ihn mit  jämmerlichen W orten  anflehen, u n s  zu schonen. 
G ing  jetzt der Koch zu horchen . . . .  Kräh te  zum dritten 
M a l  der H a h n ,  Käferlein bekreuzigte sich und rief: G o tt  
sei D ank! Alle drei sind es.

Und nun  geschwind zur T h ü r .  W ie er davonlausen 
will, kommen ihm die Diebe entgegen, fallen ihm zu M ß e n ,  
bitten und flehen g a r  erbärmlich: S tü r z e  u n s  nicht in» 
E lend . . . .  S a g e  es nicht dem Z a r e n  . . . .  H ier  hast 
du den R in g  . . . .

N u, w a s  ist denn da  weiter zu machen. L-chämt euch.



Bessert euch. Je tz t  fo r t  m it  euch. F ü r  d iesm a l  will ich 
euch gnädig  verzeihen.

Käferle in  hob jetzt behutsam ein D ie lenbre t  auf  und 
d a ru n te r  ließ er den  zarischen R in g  fallen.

F ra g te  am  M o r g e n  der Z a r :  Bäuerchen, wie steht deine 
S a c h e?

H abe  ihn  schon ausgehext.  D e in  R in g  ist u n te r  dieses 
D ie len b re t t  gerollt.

M a n  hob d a s  D ie len b re t t  aus und nahm  den R ing  
h e ra u s .  D e r  Z a r  w a r  freigebig m it  seineni Geld,  und er 
befah l  auch, den Z a u b e re r  m it  Spe ise  und  G e tränk  tüchtig 
zu laben.

E r  selbst aber  ging in seinem G a r t e n  spazieren, und 
wie er so geh t,  erblickte er vor  sich auf  dem Wege einen 
Käfer,  und  er hebt ihn auf und kehrt zum Z a u b e re r  zurück. 
B ist  ja  ein W a h rsa g e r ,  sollst m ir  sagen, w a s  ich in der 
H a n d  halte.

D a s  B ä u e r le in  erschrak heftig und sagte in seinem 
Schreck so v o r  sich h in : B is t ,  Käferlein ,  dem Z a re n  in die 
H a n d  gefallen.

S o ,  so, du hast wieder Recht, sagte der Z a r ,  belohnte 
den Z a u b e r e r  noch m ehr und entließ ihn m it  E h ren  nach 
Hause.



M ärchen von den sieben B rüdern .

H s i n t e r  weiten Königreichen, h in te r  M e e re n  m it  tausend 

In s e ln ,  h in ter  B ergen ,  h in ter  Flüssen stand in  ebener Gegend ,  

wie auf  einem Tischtuch ausgebre i te t ,  eine große S t a d t ,  

und in der S t a d t  lebte der Z a r  Archidej Ageewitsch. K lu g 

heit  und W eishe it  zierte den Herrscher, unermeßlich w a r  

sein Reichthum, unbezwinglich seiner Heere  stolze K ra f t ,  so 

viele S t r e i t e r  standen ihm zu G ebot,  daß  er selbst nicht 

wußte, wie viele seinem Wink gehorsam ten. Vierzig m al  

vierzig S t ä d te  gehörten ihm, und in jeder S t a d t  ha tte  er 

zehn Schlösser m it  silbernen T h ü r e n ,  goldenen Zimmerdecken 

und krystallenen Fenstern.  S e i n  hoher R a th  bestand a u s  

zwölf Weisesten der Weisen; bei jedem von ihnen der B a r t  

bis auf  die B ru s t  reichte, jeder von ihnen hatte  so viel 

Verstand, um  d am it  eine ganze P a l a t e  auszusüllen;  W a h r 

heit sagten sie dem Z a re n ,  zu lügen unterfing  sich keiner 

von ihnen. Wie  sollte da der Z a r  nicht froh und glücklich



se in?  A ber  wenn im Herzen T rü b s a l  ist, geben Glück 
w eder  Reichthum noch W eisheit  —  und sie, die B oshaf te ,  
w ohnt auch iu goldenen P a la te n ,  J a ,  Z a r  Archidej w a r  
reich und weise, und dazu ein so schöner M a n n ,  daß m a w s  
nicht ausdenken, nicht erra then ,  nicht mit  der Feder  beschreiben, 
nicht in M ärchen  erzählen kann; da  er jedoch die B r a u t  
nach seinem Herzen nicht finden konnte, welche ebenso schön 
wie er selbst w ar ,  verzehrte er sich in G ra m .  Wie er eines 
T a g e s  auf seinem Schloß  am  M e e r  sitzt, gedankenvoll, ge
schmiegt in weiche Kissen von P u rp u r sa m m t ,  auf goldenem 
S t u h l  mit hoher L eh ne ,  verziert mit Fabelth ieren  und 
Schnörkelwerk, sieht er: Kaufleute sind angekommen. Die 
weißen S eg e l  sind aufgebunden, die schweren Anker a u s 
gew orfen ,  eben wird  ein B re t t  geleg t,  um Schiff und 
Landungsbrücke zu verbinden. S i e  betreten, E ine r  nach dem 
A nderen, d a s  schwanke B re t t ,  und jetzt sind sie schon am 
S t r a n d .  V o r a u s  schreitet bedächtig ein G ra u b a r t .  D a  
kommt's dem Z a r e n  Archidej in den S i n n :  Schiffsgäste
sind kundige Leute, schwimmen auf den M eeren, sehen viele 
W u n d e r ;  möchte sie doch fragen, ob sie nicht eine Z a re w n a  
gesehen haben, die ebenso schön und klug ist wie ich, der 
Z a r  Archidej. Und sogleich befahl e r ,  die Schiffsgäste in 
seinen P a la s t  zu rufen. K amen also die Schiffsgäste in den 
P a la s t ,  beteten zu G o t t  und begrüßten den Z a ren .  D e r  
Z a r  ließ ihnen B r a n n tw e in  reichen; die Schiffsgäste tranken, 
wischten sich die B ä r t e  m it  ihren Tüchern, und Z a r  Archidej 
redete sie an :  E s  ist u n s  bekannt, daß ih r  Schiffsleute
auf  den M eeren  schwimmt und viele W u nde r  seht. I ch  
will euch in einer S ache befragen, gebt m ir  A n tw o rt  in 
rechter W ahrheit .



W i r  stehen d ir  zu Diensten ,  Z a r  Archidej Ageewitsch, 

a n tw o r te ten  die Schiffsgäste, und  w erden  d ir  an tw o r te n  in 

wechter W ahrheit .
N u n ,  so sagt m ir :  hab t  ih r  nicht von eines Z a re n ,  

oder eines K ö n ig s ,  oder eines mächtigen Fürs ten  Tochter 

gehört,  die so schön und klug ist wie ich selbst, Z a r  Archidej, 

d aß  sie m ir  eine würd ige  G e m ah l in  und meinem Reiche 

eine Zaritza werde?
Die Schiffsgäste sannen nach, endlich l ieß sich der 

Aelteste von ihnen also vernehmen. W o l  hörte  ich, daß  

h in te r  weiten M ee re n  auf  der I n s e l  B u s a n  ein mächtiges 

Zarenreich sei, hörte von der Tochter des busanischen Z a r e n ,  

der Z a re w n a  Helene, a l s  so einer Schönhe it ,  d aß  sie sicher

lich nicht häßlicher ist, a l s  du, und so klug, daß  graue  

Weise ihre Räthsel  nicht e r ra th en  können.
I s t  die I n s e l  weit?  und wie fü h r t  der W eg d o r th in ?

N a h  ist sie nicht, an tw orte te  der  Aelteste der Sch if fs

gäste. V o n  hier auf dem M eere  d a h in  zu kommen, dazu 

gehören  zehn J a h r e .  D e n  W eg kennen w ir  nicht, l ind  

kennten w ir  auch den W eg —  w a s  w ü rd e  es f r o m m e n ? 

D ie  Z a r e w n a  ist keine B r a u t  fü r  dich.
Z o rn ig  rief Z a r  Arch idej: W ie wagst du s ,  Aeltester,

m ir  solche Rede zu sagen!
D e m  zarischer Wille ist über  u n s ,  H err .  A ber  du 

selbst bedenke d ies :  entsendest du  einen Abgesandten,  so 
m uß er zehn J a h r e  schwimmen b is  zur  busanischen I n s e l ,  

zehn J a h r e  zurück —  d a s  sind schon zwanzig J a h r e .  W ird  

die Z a re w n a  Helene nicht a l t  geworden sein in so langer  
Z e i t?  Mädchenschönheit  weilt  nicht lange, sie ist wie die 

ziehende Schwalbe.



Nachdenklich w ard  Z a r  Archidej. I c h  danke euch, ih r  
reisenden Gäste, ih r  handelnden  Leute, geht m it  Gott ,  h andel t  
in meinem Reiche, ohne A bgaben  zu entrichten; betreffend 
die busanische Prinzessin, werde ich selbst meine zarischen 
Gedanken zusammennehmen.

D ie  Schiffsgäste g rü ß en  ihn tief und verlassen die 
zarische P a l a t e .  Archidej Ageewitsch aber sitzt, geschmiegt
in  die weichen Kissen des goldenen S e s s e l s ,  und  seine
zarischen Gedanken wickeln sich ab, wie sich ein Z w irn sk n ä u l  
abwickelt, und  er kann nicht dazu kommen, d a s  Ende  a b 
zuwickeln. E s  w ird  ihm  t rü b  zu S i n n ,  so sonderbar,  so 
unheimlich. W ill  doch, sagte er zu sich, meine Herzensgedanken 
zerstreuen aus dem weiten Feld ,  will mich e rheitern ; vielleicht, 
daß  der M o rg e n  gescheidter ist a l s  der Abend. Und er 
l ä ß t  die J ä g e rm e is te r  und Falkeniere sich versammeln. E s  
blasen die J ä g e rm e is te r  in die goldenen H ö rn e r ,  es nehmen 
die Falkeniere  den Falken auf  die H an d ,  fahren  m it dem 
Z a r e n  a u f 's  weite Fe ld  und lugen  nach einem langbeinigen 
R e iher  a u s ,  um den Hellen Falken auf ihn loszulaffen.  
Z a r  Archidej fäh r t  m it  seinem Jag d g e fo lg e  über d a s  weite 
Feld —  fä h r t  zw ar  schnell; doch fährt  er langsam  im B e r 
gleich, wie 's M ärchen  fliegt: schneller fliegt es a l s  der 
R e ih e r  hoch in L üften ,  schneller a l s  der Helle Falke, der
den R e ih e r  überho lt  und niederwirft.  Langsam  macht sich
jede Sache ,  aber  M ärchen  sagt sich schnell —  und kommt 
in einen g rünen  H a in .  Neben dem H ain ,  so weit d a s  Auge 
reicht, steht üppig ein M a is fe ld ,  im leichten W inde neigen 
sich, heben sich die goldenen Kolben. D e r  Z a r  h ä l t  sein 
P fe rd  an  und blickt freudig bewundernd  auf den sprießenden 
Gottessegen. F ü r w a h r ,  sagt er, gute Arbe ite r  sind's,  die



hier d a s  F e ld  bebauen . W ären  alle  F e ld e r im  Reich so 

bew irthschaftet, d an n  könnte m ein Volk d a s  B r o t  g a r  nicht 

aufessen; w ürde ein Erkleckliches ü b e r die M e e re  senden 

und d a fü r G o ld  und S i lb e r  in 's  L an d  bringen .

D e r  Z a r  gebietet, E rkund igung  einzuziehen, wem dieses 

F eld  gehöre.

R eiten  sogleich, um  den zarischen B efeh l zu erfü llen , 

J ä g e rm e is te r  und F alken iere  f o r t ,  und  die H und e ju n g en  

lau fen  h in te rh er —  und sie sehen: sieben B a u e rn , stram m e 

G esellen, wie M ilch m it B lu t, sitzen u m  den Tisch vor'm  

schmucken H a u s , essen ih r  R o g g en b ro t zu M itta g , und W asser 

trinken  sie dazu, w ie 's  B au ern b rau ch  ist. A lle S ie b e n  trag e n  

ro the  H em den m it goldenem  Besatz. S o  ähnlich sieht E in e r 

dem A nderen, d a ß  m an  sie kaum unterscheiden kann. D ie  

Zarischen frag e n : Wessen ist d a s  M a is fe ld  m it den vollen 

goldenen K olben?

A n tw o rten  die sieben stram m en G esellen: U nser ist d a s  

Feld , den M a is  haben  w ir  gesäet.

W a s  seid ih r  fü r  L eu te?

D e s  Z a re n  Archidej F e ld a rb e ite r .
D ie  B o ten  m eldeten die A n tw o rt der B a u e rn  dem 

Z a re n , w elcher sogleich befahl, sie v o r seine Hellen A ugen 

zu führen . B e fra g t, w er sie seien, an tw o rte te  der Aelteste, 

sich tief ve rn eig en d : W ir , Z a r  A rchidej, sind deine A rbeiter,

einfache B a u e rn ,  e ingeborene Ackersleute, e ines V a te rs  und 

e iner M u tte r  K in d e r; h aben  a lle  den gleichen N am en , ein 

jeder von u n s  he iß t S im eo n . E s  leh rte  u n s  der alte 

V a te r , zu G o tt  zu beten, dem Z a re n  zu geben, w a s  des 
Z a re n  ist, ihm treugehorsam  zu sein und d a s  Feld  zu be

bauen  ohne U n te r la ß ; leh rte  u n s  auch verschiedene H and-



werke nach dem alten Sprichwort, daß jedes Handwerk 
goldenen Boden habe — für den schwarzen Tag, sagte 
er, wenn einmal der Himmel unserem ererbten Felde seinen 
Segen versage, würden sie von Nutzen sein. Lergeßt ihr 
nicht, sprach er zu uns, die Muttererde, bepflügt ihr sie 
gut und zur rechten Zeit, dann wird sie's, die leibliche 
Mutter, euch hundertfach vergelten, wird euch ernähren und 
ein weiches Plätzchen zur Ruhe bereiten, wenn ihr lebens
müde und alt seid.

Dem Zaren gefiel das biedere Bauernwort. Recht so, 
wackre Burschen, Ackersleute, daß ihr M ais säet, der goldig 
gedeiht! Nun aber spreche mir Jeder vom Handwerk, das 
ihn der alte Vater gelehrt hat.

Antwortete der erste Simeon: Mein Handwerk, Zar
Archidcj, ist nicht eben schwierig. Gewährst du mir Zu
rüstung und Arbeiter, so werde icki dir einen weißsteinigen 
Pfeiler bauen, höher als die Wolken, fast bis zum Himmel.

Gut, sagte Zar Archidej. Und du, zweiter Simeon, 
was hat man dich für ein Handwerk gelehrt?

Mein Handwerk, Zar Archidej. erfordert keine sonder
liche Klugheit. Hat mein Bruder dir den weißsteinigen 
Pfeiler gebaut, so steige ich auf denselben herauf, hoch in 
die Lüste, und werde alle Reiche unter der sonne sehen 
und dir erzählen, was in jedem Reiche vorgeht.

Gut, sagte Zar Archidej. Und du, dritter Simeon,
welches Handwerk verstehst du?

Mein Handwerk, Zar Archidej, ist einfach. Deine 
Schiffe, Herr, bauen dir gelehrte Männer, fremdländische 
Meiftersleute, mit allen möglichen Pfiffen und Kniffen. 
Wenn du befiehlst, so werde ich ganz einfach bauen: eins;



zwei, drei —  und das Schiff ist fertig. Aber so ein bäue
risches selbstgemachtes Schiff, so eine Hausarbeit, wird nicht 
zweckmäßig für dich sein. Geht ein fremdländisches Schiff 
ein Jahr, so braucht mein Schiff einen Tag; Ivo ein fremv- 
ländisches Schiff zehn Jahre nöthig hat, thut's das meine 
schon in einer Woche.

Gut, sagte Zar Archidej. Und du, vierter Simeon, 
was hast du gelernt und welches Handwerk kennst du?

Mein Handwerk, Zar Archidej, ist von gar keiner 
Wichtigkeit. Hat mein Bruder dir ein Schiff gebaut, so 
laß' mich auf demselben fahren: setzt ein Feind ihm nach 
oder erhebt sich Sturm auf dem Meere, so erfasse ich's 
bei seinem schwarzen Schnabel und versenke es in die un
zugängliche Tiefe; ist der Feind vorübergezogen, oder hat 
der Sturm sich gelegt, dann treibe ich's wieder auf die 
breite Meeresfläckie.

Gut, sagte Zar Archidej. Und du, fünfter Simeon, was 
weißt du, welches Handwerk hat man dich gelehrt?

Mein Handwerk, Zar Archidej, ist nicht zart, ist ein 
schwarzes Schmiedehandwerk. Befiehl m ir, eine Schmiede 
zu bauen, so werde ich eine Flinte ohne Schloß Herstellen, 
vor welcher weder der Adler unter dem Himmel noch das 
wilde Thier im Walde sicher sind; was nur das Auge
sieht, erliegt der Kugel.

Gut, sagte Zar Archidej. Jetzt sage m ir, sechster 
Simeon, welches Handwerk du treibst.

Fast schäme ich mich, dir's zu sagen, Zar Archidej. 
T rifft mein Bruder aus seiner Flinte ein Thier im Wald
oder in der Luft, so fang' ich es besser ab als ein Jagd
hund. Fällt's in's Meer: ich hol's vom Meeresgrund;



fä ll t  es in den finstren W a ld :  ich such's auf in dunkler
M i t te rn a ch t ;  und klammerte es sich an die Wolke: ich, H e r r ,  
hake es los .

D e m  Z a r e n  gefielen die Handwerke der sechs B r ü d e r  
u nd  ihre bäuerischen Reden .  E r  sprach zu ihnen:  D ank  
euch, ih r  guten Leute! D e r  B a te r  sagte die W ah rh e i t :  
H andw erk  h a t  goldenen B oden .  F o lg t  m ir  in  meine S t a d t .  
I c h  will p rü fen ,  w a s  ih r  vermögt. L eu te ,  wie ih r  seid,
habe ich nöthig.  K om m t d ann  die Zeit ,  d a s  Getreide zu
ernten und aus den M a rk t  zu bringen, so entlasse ich euch 
in  zarischen G naden .

T ie f  g rüß ten  die sieben B r ü d e r  den Z a r e n  Archidej. 
D e in  zarischer Wille  geschehe, sagten sie.

D a  er innerte  sich der Z a r ,  daß  er vergessen hatte, 
den siebenten S im e o n  nach seinem Handwerk zu fragen.
Und d u ,  siebenter S i m e o n ,  f rag t  er ihn jetzt, weshalb  
schweigst d u ?  w a s  verstehst du fü r  ein H an d w erk ?

A ntw orte te  der siebente S im e o n :  I c h  habe g a r  kein 
Handwerk, Z a r  Archidej; ich habe nichts gelernt,  ich konnte 
es zu nichts bringen. Und wenn ich auch e tw as  verstehe, 
so ist es nicht ein Handwerk, w a s  m an  so fü r  gewöhnlich 
Handwerk nennt,  wenn es auch sicherlich ein Handwerk  ist: 
ein geheimes H andw erk ,  H e r r ,  eine V err ich tung ,  bei der 
m ir  K e iner ,  und sei er auch der H e r r  Z a r  selbst, au f  die 
F in g e r  sehen darf. S b  diese Verrichtung d ir  Wohlgefallen 
wird,  d a s  eben ist's, w a s  ich bezweifle.

H e r a u s  mit der  S p rach e!  W a s  treibst du für ein 
geheimnißvolles H andw erk?

Gicb m ir  erst dein zarisches W o r t :  du wollest mich



nicht tödten lassen fü r  meine R ede!  D a n n  wil l  ich van 
meinem Handwerk sprechen.

E s  sei, wie du begehrst. I c h  gebe d ir  mein zari-  
sches W o r t !

D a  rückte der siebente S im e o n  sich ein wenig  zurechi, 
sah sich r in g s  u m ,  räusperte  sich und sagte: M e in  H a n d 
werk, Z a r  Archidej,  ist d e r a r t ,  daß  der jenige ,  welcher cs 
in deinem Reiche a u sü b t ,  am Leben gestraft w ird ;  an  G n a d e  
ist da g a r  nicht zu denken. I c h  g u te r  Gesell bin n u r  in 
E inem  e rfah ren :  zu stehlen und vom Gestohlenen auch die 
Zipfelchen zu verstecken. Kein v e rm a u e r te s  G ew ölbe  gicbt 
es in G o t te s  W elt ,  und  w äre  d a s  S ch lo ß  d av o r  gefeit, 
a u s  dem ich nicht zu stehlen v e rm ag ,  w a s  m ir  gefällt.

A l s  er diese Rede vernomm en,  w a rd  Z a r  Archidej sehr 
zornig. W erde  dich nicht b e g n ad ig en ,  rief e r ,  dich Böfe-  
wicht! I n  ein unterirdisches G c fän g n iß  will ich dich setzen, 
bei Wasser und B r o t ,  b is  du dein H andw erk  v e r le rn t  hast!
Besser w äre  es —  und ich will es auch — , so zu richten,
daß  d ir  der  böse T o d  zu T h e i l  werde!

L aß ' mich nicht tödten, Z a r  Archidej! Nicht gefangen, 
nicht gehangen!  Se lb s t  de r ,  welcher stiehlt, ist noch nicht 
der rechte D ie b ;  der den D ieben  durch die F in g e r  sieht,
d a s  ist der rechte Dieb .  Wollte  ich stehlen, H e rr ,  würde  
schon längst deine zarische Kasse a u s g e ra u b t  haben ,  m it 
deinen Richtern hätte ich gctheilt und fü r  d a s  Restchen
m ir  weißsteinige P a lä s te  gebaut.  S ie h  'm al ,  Z a r  Archidej, 
meine einfache dumme B a u e r n a r t :  verstehe wol zu stehlen, 
th u 's  aber  nicht. Hast selbst mich nach meinem Handwerk 
gefragt:  wie konnte ich denn a n d e r s ,  a l s  d i r  die lau tere



Wahrheit sagen? Willst du mich für Wahrheit tödten — 
wo bliebe da dein zarisches Wort?

Gut, sagte der Zar, werde dich nicht tödten. Ich 
begnadige dich. Wirst jedoch von Stünd' ab weder Gottes 
Tageslicht, noch die Helle Sonne, noch den silbernen Mond 
sehen, wirst nicht mehr auf dem lichten Feld dich ergehen. 
Werde dir als meinem werthen Gaste so ein Gemach an
weisen, wohin das Licht der warmen Sonne nicht dringt. 
Heh, Trabanten! I n  Ketten mit ihm! Bringt ihn zum 
Gefängniß —  Wojewoden! Ih r  aber, sechs Simeon, folgt 
mir, seid meiner zarischen Gnade versichert. Große Be
lohnungen erwarten euch. Morgen sollt ihr beginnen. 
Nehmt euch zusammen. Zeige Jeder von euch, was er 
weiß und kann.

Sechs Simeon folgten dem Zaren Archidej.
Den siebenten Simeon ergriffen die Häscher, legten 

ihn in Ketten, stießen ihn fort und steckten ihn in's Ge
fängniß bei Brot und Wässerlein.

Zar Archidej gab dem ersten Simeon Zimmerleute, 
Steinmetzen, Schmiede und Handlanger, ließ ihm Ziegel
steine, Eisen, Lehm und Kalk bringen. Simeon machte sich 
daran, den weißsteinigen Pfeiler zu bauen — nach Bauern
art brannte ihm die Arbeit in der Hand. Und er baute 
sein Werk in die Wolken hinein: höher als die kleinen 
Sterne, aber die höchsten Sterne waren höher.

Stieg nun der zweite Simeon auf den strebenden 
Pfeiler, auf die weiße Säule, sah und hörte alles im weiten 
Luftbercich. Und als er wieder heruntergestiegen war, 
gebot ihm der Zar, zu berichten, was er gesehen und er
horcht. Wunderdinge erzählte Simeon: wo ein Zar mit



dem anderen in Fehde la g ;  wo die S chale  sich senkte und 
hob ,  schwankend zwischen Schlacht und  V ersöhnung ;  wo 
unte r  jubelnder Musik, g rünende Zweige im lichtbraunen 
H a a r ,  Friede einherzog, der fromme Knabe mit der heiteren 
S t i r n :  al les erzählte er dem Z a r e n ;  und so geheimnißreich 
trug  er seine Sache v o r , daß  Z a r  Archidej sich eiues 
Lächelns nicht erwehren konnte und seine Wojewoden und 
Räthe, wie ja  N achahmer leicht in U ebert re ibung  verfallen, 
sich vor Lachen den Bauch hielten.

Jetzt  begann der dritte S im e o n  seine Arbeit,  bekreu
zigte sich, krempte die A erm el auf, eins, zwei, drei —  und 
das  Wunderschiff w a r  fertig. A uf  einen Wink des Z a r e n  
stößt es vom Lande ab und schwimmt, stolz und  sicher 
wie ein weißgeflügelter Falke, auf den g rünen  W ogen —  
statt des Tauw erkes  ha t  es Drahtse ile ,  und  lustige S p i e l 
leute streichen auf denselben mit ih ren  F iedelbogen , a l s  
w ären 's  die S e i te n  auf dem schnarrenden Gudok. W ie die 
Wasser es plätschernd unistreben, e r faß t 's  der vierte S im e o n  
am Schnabe l m it  gewaltiger  H and  . . .  wo bist du jetzt, 
Falke mit den weißen F lü g e ln ,  du  Wunderschiff mit dem 
klingenden T auw erk?  I n  die Tiefe bist du getaucht, wie 
ein S te in  bist du verschwunden, über  dir  th u n  sich Kreise 
auf, weiten sich und zerfließen. E ine  S tu n d e  vergeht . . . 
da tauch ls  wieder empor, mit der linken H an d  zieht s  der 
Kühne herau f ,  seine Rechte aber  h ä l t ,  a l s  Geschenk vom 
M eeresg run d ,  einen r iesengroßen Fisch zu einer Paste te für  
den leckeren Zarentisch.

W ährend  der Herrscher sich am Schiffe erfreute, hatte 
der fünfte S im e o n  bere its  auf dem zarischen Hofe eine 
Schmiede e rb a u t ,  und da  lä ß t  er die B ä lge  blasen, da
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g lü h t  er d a s  Eisen und häm m ert ,  eins, zwei, drei — und 
die W underfl in te  ist fertig. Z a r  Archidej begiebt sich so
gleich auf 's  lichte Feld und sieht: hoch am  fernen Himmel, 
kaum sichtbar, fliegt der V ogel Adler  und  blickt in die S o n n e .

N un , sagte Z a r  Archidej, der V ogel betrachtet sich die 
S o n n e  von allen S e i te n  —  schieße ihn h eru n te r ;  vielleicht 
triffst du ihn. D a n n ,  fünfter  S im e o n ,  belohne ich dich.

S im e o n  lächelt nur ,  in den L auf  steckt er eine silberne 
K ugel,  leg t  a n ,  drückt ab —  hoch a u s  den Wolken, die 
F ü ß e  nach oben, fällt der Vogel.  Und wie er fäll t ,  lä u f t  
der sechste S im e o n  m it  einer Schüssel herzu, lä ß t  ihn nicht 
die E rde  b erühren ,  fäng t  ihn auf dem Schüsselchen auf 
und b r in g t  ihn  dem Z aren .

Schön Dank, meine wackren Burschen! sagte Z a r  A r 
chidej. I c h  sehe, daß J e d e r  von euch sein Handwerk ver
steht. Reichen Lohn sollt ihr  empfangen. Je tzt ru h t  euch 
a us ,  eßt zu M it tag .

D a  verneigten sich die sechs S im e o n  tief vor dem 
Z a r e n ,  beteten zu G o t t ,  setzten sich an den Tisch, tranken 
J e d e r  eine S chale  B r a n n tw e in  und fingen an, ihre S u p p e  
auszulöffeln. W ährend  sie so sitzen, kommt athem los zu 
ihnen der zarische N a r r  gelaufen, winkt schon von weitem 
m it  seiner gestreiften K ap p e ,  daß  die Schellchen klingeln. 
D a s  ist auch die rechte Z e i t ,  zu M i t t a g  zu essen, ih r  
T ö lp e l!  ru f t  er ihnen zu: Z a r  Archidej f rag t  nach euch.

W a s  für  ein Unglück ist dem Z a r e n  begegnet? ent
gegnen die sechs S im e o n  und laufen, ohne die A n tw o rt  
des N a r re n  abzuw arten ,  zum zarischen P a la s t .  S i e  eilen 
die große T rep pe  h e rau f ,  und  wie sie in den T h ro n s a a l  
tre ten ,  sehen sie an  den T h ü re n  die zarischen Pikeniere



mit ihren großen Schnauzbärten. Versammelt sind alle 
Wojewoden und weisen Räthe. und der Herrscher selbst sitzt 
mit gerunzelter S tirn  nachdenklich auf seinem Thron. Hört, 
ruft er den Brüdern entgegen, ihr meine wackren Burschen, 
kühne Gesellen, was meine Wojewoden und Räthe in ihrer 
Weisheit erdacht haben: da du, zweiter Simeon, wenn du 
auf dem strebenden Pfeiler, der weißen Säule stehst, alles 
im weiten Luftbereich zu sehen und zu hören vermagst, so 
steige herauf, sieh und höre — ich habe vernommen, daß 
hinter weiten Meeren auf der Insel Busan ein mächtiges 
Zarenreich sei, und hörte von der Tochter des busanischen 
Zaren, der schönen Helene.

Tief verneigte sich der zweite Simeon und lief dann 
so schnell, daß er in der Hast seine Mütze beim Zaren im 
Palast liegen ließ, zum wcißsteinigen Pfeiler, stieg herauf, 
blickte um sich, horchte nach allen Richtungen, stieg wieder 
herunter und berichtete dem Zaren Archidej, was er ge
sehen und erhorcht. Archidej Ageewitsch, sagte er, deinen 
zarischen Befehl habe ich erfüllt. Hinter dem großen Meere 
Ocean sah ich die Insel Busan. Der bnsanische Zar ist 
ein gar mächtiger Herr, aber voll eitel Stolz, und unge- 
berdig und ungnädig dazu. Er sitzt in seinem Palast und 
spricht solche Rede: Keiner in der Welt ist schöner und 
klüger als meine Tochter, die Zarewna Helene; keiner auf 
dem weiten Erdkreis ist würdig, ihr Gemahl zu werden 
— nicht Zaren und Zarensöhne, nicht Könige und Königs
söhne. Gutwillig gebe ich sie Niemandem zur Gattin; wer 
sie freit, den werde ich mit Krieg überziehen und sein Reich 
zerstören.



I s t  d a s  Heer des busanischen Z a re n  g ro ß ?  fragte 
Z a r  Archidej. I s t  sein L an d  weit von dem m einigen?

Nach dem A u g en m aß  zu urtheilen ,  an tw orte te  S im eo n ,  
brauch t  m an ,  um von deinem Z a re n la n d e  zu ihm zu fahren, 
bei ruh igem  W etter  zehn J a h r e  weniger  zwei T a g e ;  erhebt 
sich jedoch S t u r m ,  d a n n  w erd en 's  zehn J a h r e  m it einem 
Schwänzchen. I c h  sah d a s  H eer  des busanischen Z aren ,  
wie es auf  dem P a rad ep la tze  sich übte; ü b erm äß ig  groß 
ist 's eben nicht: hunderttausend  schnauzbärtige Hellebard iere ;  
h underttausend  gepanzerte  R i t te r  auf schweren G äu len .  D a n n  
hochnäsige L eibgarde ;  feiste Truchsessen, die in den Z äh n e n  
stochern, a l s  kämen sie eben von des H e r rn  Tisch, sämmt- 
lich b is  an  die Z ä h n e  bewaffnet,  m it Gefolge;  sehnige 
Armbrustschützen, l a u t e r  bärtige  K e r ls ;  sonstiges Gesindel 
noch dazugezählt  —  werden zusammen wol auch so ein 
Hundertausendchen ausmachen. D ie  Sp ie lleu te ,  durchlauch
tigster H e r r ,  a l s  da  sind Kesselpauker, Sackpfeifer,  R o h r 
pfeifer, F ied le r  und Kuhhornisten, habe ich nicht mitgezählt.  
Und d a n n  ist da noch, w a s  ich fast vergessen hätte  zu be
richten, eine a u se rw äh l te  S c h a a r  von Helden, die in kleinen 
D in g e n  g a r  nicht m it thu t  und n u r  fü r  solche Fälle  bereit 
steht, die einen ganz besonderen M u t h  erfordern .

S in n e n d  neigte der Herrscher sein H a u p t ,  dachte nach, 
dachte nach, endlich sprach er:  M e in e  W ojewoden und R äthe ,  
ich will die Z a r e w n a  Helene zur  G a t t i n  haben —  wie aber  
fang  ich's a n ?  und  wie vollend' ich's?

D a  schwiegen die stolzen W ojewoden und der Krone 
hochmögende R ä the ,  und sie versteckten sich E in e r  h in ter  den 
Ä ndern .  Und es begann  der dritte  S im e o n  zu sprechen: 
Z a r  Archidej, verzeihe du mein einfaches bäuerisches Wort-



Wie du zur I n s e l  B u sa n  gelangen sollst? W a s  ist da viel 
zu denken! D e sh a lb  brauchst du  dich nicht zu g räm en :  
setz' dich auf mein Schiff; ist j a  einfach gebaut,  nicht nach 
fremdländischem M u s te r :  geht so ein fremdländisches Schiff 
ein J a h r ,  so braucht mein Schiff einen T a g ;  wo ein frem d
ländisches Schiff zehn J a h r e  nöthig  ha t,  so th u t ' s  d a s  meine 
schon in einer Woche. M ö g e n  n u r  deine weisen R ä the  
ausdenken, wie m a n 's  beim busanischen Z a r e n  a n fän g t :  ob, 
m it  einem W o r t ,  die Z a r e w n a  m it Krieg oder in  G ü te  zu 
holen sei.

N u n ,  meine m uthigen W ojew oden ,  meine e rp rob ten
R äthe ,  rief Z a r  Archidej, wozu ra th e t  i h r ?  W er  von euch 
erbietet sich, auf dem schnellen Schiff, dem Wunderfchiff zu 
fahren, um die Z a re w n a  Helene im Kriege zu e rbeuten oder 
im Frieden  a u s  ih res  V a t e r s  hohem P a l a s t  in mein Land  
zu geleiten? Lohnen will ich's m it  G o ld  und S i lb e r ,  will 
den Klugen und Kühnen zu meinem nächsten B o ja r e n  e r
heben.

W ieder schweigen die muthigen W o jew o d en ,  und es 
schweigen die e rprob ten  R ä the .

Z a r  Archidej runzelt  die S t i r n  und will eben ein scharfes 
W o r t  aussprechen . . . und da  schiebt der  N a r r ,  a l s  ob 
den E in e r  um R a th  gefragt hä t te ,  die klugen Leute bei
S e i te  und wedelt m it  seiner gestreiften K ap p e ,  d aß  die
Schellchen klingeln. W a s  ist h ier  lange  zu überlegen ,  ihr
W ojewoden  und R ä th e ,  erleuchtete Köpfe, L an g b ä r te  — so 
ru f t  er. Schein t 's  doch, d aß  ihr  sonst nicht nöthig hattet,  
Verstand zu borgen ;  fü r  dieses M a l  aber  seid ihr  ganz auf 
den Kopf gefallen. Um zur  I n s e l  B u s a n  zu schwimmen 
und unserem Z a re n  die B r a u t  zu holen, dazu braucht m an



weder G o ld  noch ein t ap fe res  H eer  zu opfern. H a b t  ih r  
d a s  S p r ic h w o r t  vergessen: Brennnessel zw ar  sticht, giebt 
doch ein gu tes  Gerich t?  W a s  schickt ih r  nicht den siebenten 
S i m e o n ?  D e r  wird  d a s  zarische F rä u le in  schon stehlen, 
g lau b 's  wohl. Und der busanische H e r r  h a t  d ann  d a s  Nach
sehen —  w ird  zu u n s  herüberkom m en,  u n s  m it  Krieg zu 
überziehen . . .  um  zu u n s  zu schwimmen, wie viele J a h r e  
b raucht  e r ?  Z eh n  J a h r e !  E i  du meine G ü te !  Uebernahm  
e inm al  ein W eiser,  der bei irgend einem fremdländischen 
großmächtigen Z a r e n  in Diensten stand —  ih r  hab t  doch 
d av o n  g e h ö r t?  —  in zehn J a h r e n  ein P fe rd  sprechen zu 
lehren :  ein sehr weiser Weiser, d a s  sage ich euch, und dabei 
w a r  d a s  P f e r d  dum m  wie ein Ochs. Potz Blitz! Wie ge
fä l l t  dir,  Väterchen, Z a r ,  m einer  Rede  treffende K ü rze?

D e in e r  Rede treffende Kürze, Söhnchen ,  N a r r ,  gefällt 
m ir  höchlich. D ank  dir,  du a u sb ü n d ig es  Närrchen, du mein 
gestreiftes Käuzchen! W erde dich schön belohnen. W ill  dir 
eine neue N arren k ap p e  nähen  lassen, Herzchen, und dein 
J u n g e ,  d a s  Z ukunf tsnärrchen ,  soll ein Pfeffernüßchen be
kommen. H ed a!  ih r  meine Pikenicre,  schnauzbärtiges Volk 
—  tu m m e lt  euch! B eine  in die H a n d  genommen und  zum 
T h u r m  gelaufen! W a s ?  seid ih r  noch nicht fort, ih r  M a u l -  
a f fen ?  Schnell ,  schnell soll er v o r  meine Helle Augen treten, 
der  siebente S im e o n !

D a ,  au f  zarisches Gebot, öffnen sich die schweren eiser
nen P fo r te n ,  da  befreien sie ihn von den sieben P u d  schweren 
Ketten und führen  ihn v o r  die zarischen Hellen Augen.

Z a r  Archidej r ief  sogleich: P fu i ,  jüngster S im eo n ,  wie 
kann ein ehrlicher K er l  stehlen! D a m it  du jedoch begreifst, 
mein S o h n ,  daß  G o t t  A lles zum G uten  wendet —  so auch



dein Diebeshandwerk, —  so sollst du nicht län g e r  mein G ast 
sein und mein B ro d  essen. Sinn p a ß '  'm a l  auf. D e in e r  
B r ü d e r  jegliches Handwerk habe ich e rp ro b t  und tauglich 
befunden zu zarischeni Dienst. W ill  auch d a s  deine erproben 
—  gehe in  dich und erfasse die G rö ß e  meiner  G n ad e .  
Schlägst du E inen  todt zu deinem V orthe i l  oder zu deiner 
Lust —  so lasse ich dich spießen, oder henken, oder d ir  d a s  
Köpfchen abschlagen, wie's m ir  gerade in den S i n n  kommt, 
und d as  ist so Brauch bei u n s  seit V äte rze i t ;  kannst dich 
nachher nicht d a rü b e r  beklagen, hättest's vorher  bedenken 
sollen. Hole ich dich aber vom P f lu g e  weg, mein wackrer 
Gesell, und  gebiete d i r ,  in den Krieg zu gehen —  ei da 
soll dich gleich d as  D o nn erw ette r  . . . w enn  du die Feinde 
nicht zu F ü n f ,  zu Zehn , zu H underten  umbringst!  Z u  meinem 
V ortheil  oder zu meiner Lust —  nicht w a h r ,  du  begreifst 
den Unterschied? W a s  du für  dich thust ,  mein Liebling, 
kann also S ü n d e  sein, während e s ,  fü r  mich ge than ,  eine 
große T h a t  ist und große B e lo hn ung  verdient. D u  hast 
mich doch verstanden, mein S ö h n ch en ?

D e r  siebente S im eo n ,  bleich u n d  au sgehun ge rt  wie er 
w ar ,  begnügte sich, mit dem Kopfe zu nicken.

A ntw orte  m ir  rund  und net t :  getraust du dich, m ir  
die busanische Z aren tochter ,  die schöne H elene,  zu s tehlen?

W esha lb  könnt' ich sie nicht stehlen, Z a r  Archidej? D a s  
macht mir  keine Kopfschmerzen. L aß  d as  Schiff,  welches 
mein B r u d e r  gemacht h a t ,  m it  B ro ca te n ,  persischen Teppichen, 
P e r le n  und funkelndem Edelgeste in  beladen. Mich sende 
auf dem schnellen Schiff,  dem Wunderschiff, in 's  busanische 
Land, und zur B egle itung  gieb m ir  die vier m it tleren  B r ü d e r ;  
die zwei anderen  magst du  a l s  G e iß e l  zurückbehalten.



Als Zar Archidej diese Rede vernommen, ward er von 
Liebesweh erfaßt, weshalb er befahl, so schnell als möglich 
das Schiff zu beladen, wie es Simeon gesagt hatte. Wie 
da, um dem Zaren zu Willen zu sein, die Wojewoden liefen! 
I n  einem Husch war das schnelle Schiff, das Wunderschiff 
beladen —  so eilig hatte man's gethan, daß ein Geschorener 
nicht 'mal Zeit gehabt hätte, sich einen Zopf zu drehen.

Beladen war nun das Schiff mit Brocaten, persischen 
Teppichen, Perlen und funkelndem Edelgestein, die fünf 
Simeon verneigten sich tief vor dem Zaren, setzten sich ein, 
spannten die Segel auf — waren schon den nachschauenden 
Blicken entschwunden . . .

Schwang sich das Schiff durch die plätschernden Wasser, 
schwang sich wie ein Heller Falke, überholte alle anderen 
Schiffe —  wo die anderen Schiffe ein Jahr schwimmen, 
braucht es einen Tag. Am Sonnabend erhielten die Simeon 
Urlaub vom Zaren Archidej, und schon am nächsten Sonn
abend sehen sie von weitem auf dem Meere die Insel Busan. 
Gepanzerte Ritter und schnauzbärtige Hellebardiere halten 
Wacht am Ufer, das ganz mit Kanonen bedeckt ist. Und 
weithin tönend ruft der Wächter vom hohen Thurm: Haltet! 
werft den Anker aus! Was seid ihr für Leute? woher kommt 
ihr? was begehrt ihr von uns?

Antwortete vom Schiff aus der siebente Simeon: Fried
liche Leute sind wir, Schiffsgäste; aus dem Lande des Zaren 
Archidej Agecwitsch, des milden Herrschers, kommen wir; 
bringen kostbare Dinge, fremdländische Waare, Brocate, per
sische Teppiche, Perlen und funkelndes Edelgestein —  wollen 
unsere schönste Waare dem Zaren und der Zarewna dar
bringen, wollen kaufen, verkaufen und tauschen.



D ie  B r ü d e r  l ießen ein B o o t  in 's  M ee r ,  th a ten  köstlich e 
D in g e  hinein,  ru d e rten  a n 's  Ufer und begaben sich in den 
zarischen P a l a s t .  D ie  Z a r e w n a  sitzt in ih rem  ro th en  G e 
mach: eine volle Gesta lt  von niegesehener Schönheit  —  h a t  
vom  Falken die Augen, die B r a u e n  vom  Zobel.  W en n  sie 
dich ansieht,  ist e s ,  a l s  schenke sie d i r  einen R u b e l  gleich; 
wenn sie geh t ,  ist e s ,  a l s  schwimme stolz der S c h w a n  im 
Teich. Wie sie die B r ü d e r  in den P a l a s t  treten  sieht, ru f t  
sie ihre Amme herbei,  und  ihre  F r a u e n ,  und  ihre K a m m e r
zofen: Geht, meine Amme, und  ih r  meine F r a u e n  und K a m m e r
zofen, b r in g t  m ir  Nachricht, w a s  d a s  fü r  Leute sind, die 
eben unseren zarischen P a l a s t  betreten.

E s  liefen die Am m e m it  den F r a u e n  und Kammerzofen 
zu den B r ü d e r n  und f rag ten :  Pr inzessin H elene ,  gebietet 
euch, zu sagen, w a s  fü r  Leute i h r  seid; w oher  ih r  kommt; 
w a s  ih r  von u n s  begehrt.

Antworte te  ihnen der siebente S im e o n :  Friedliche Leute 
sind wir,  Schiffsgäste;  a u s  dem Lande  des Z a r e n  Archidej 
Ageewitsch, des m ilden H errschers ,  kommen w i r ;  b ringen 
unscheinbare D inge ,  allerlei  kleine W aa re .  M ö g e  der Z a r  
in  G n a d en  geruhen, u n s  willkommen zu heißen und unsere 
geringe W a a re  von seinen D ie n e rn  in  E m p fa n g  nehmen zu 
lassen; und wenn er sie auch n u r  zum Schmuck des Gesindes 
gebraucht, w ir  werden zufrieden sein.

Solche Rede hörte die Z a r e w n a  und befahl sogleich, 
die B r ü d e r  in d a s  ro the Gemach zu führen, s i e  w urden  
zur  Z a r e w n a  geleitet,  verneig ten  sich, breiteten B ro c a t  und 
S a m m e t  a u s ,  ließen P e r l e n  und  edle S te in e  schillern und 
spielen —  so w undersame W a a r e ,  wie m an  sie noch nie 
im busanischen L ande  gesehen hatte . Entzückt standen da



die Amme, und die F r a u e n  der Z a re w n a ,  und die K a m m e r
zofen, sie tuschelten u n te r  e inander  und konnten nicht W orte  
genug finden. Auch die Prinzessin sah und staunte ,  ihre 
A ugen  w u rd en  nicht sa t t ,  zu sehen und zu s taunen ,  ihre
weißen F in g e r  w urden  nicht sa t t ,  über den S a m m e t  zu
streichen, in  den P e r l e n  und S te in e n  zu w ühlen .  D a  Hub 
der siebente S im e o n  zu reden a n :  O  Z a r e w n a ,  weise H e
lene! D e in e  H oheit  beliebt m it  u n s  zu scherzen oder sie 
spottet  unserer .  W a s  sind d a s  auch fü r  besondere K os tbar
keiten! Befiehl,  daß  deine Zofen den B r o c a t  und S a m m e t
em pfangen ;  m it  den P e r l e n  mögen deine F ra u e n  ihren Kopf
putz verzieren; die S te in e  sind gerade gut genug zum Knöchel
spiel f ü r  die Küchenjungen. Gestatte u n s  aber, d i r  zu sagen: 
v ie lfarb ige  Gewebe sind bei u n s  auf dem Schiff, auch runde  
P e r l e n  und  funkelnde S te in e .  W ir  aber  w ag ten  nicht, sie 
d ir  zu b r in g en ;  wußten ja  nicht, wie w ir 's  deinem zarten 
Geschmack zu D ank  machen und deinen Herzenswunsch erfüllen 
möchten. W ürdest du es nicht fü r  gut finden, selbst zu 
kommen, u n s  auf unserem Schiffe zu beehren und  a u s z u 
w ählen ,  w a s  deinen Hellen Augen wohlgefällt?

D ie  höfliche Rede gefiel der Z a r e w n a ,  sie ging zum 
Z a re n ,  ih rem  V a te r ,  und sagte: Z a r !  Väterchen! Sch iffs
gäste sind angekommen, wunderkostbare W a a ren  brachten sie 
mit. E r la u b e  m ir ,  auf ih r  Schiff zu gehen und auszusuchen, 
w a s  m ir  gefällt.

D e r  busanische Z a r  dachte und dachte, runzelte  die 
S t i r n  und kratzte sich h in te r 's  O h r .  G u t ,  sagte er d a n n ,  
meine Tochter, Z a r e w n a ,  schöne Helene. Geht, meine W oje- 
woden, l a ß t  mein zarisches Schiff mit hundert  K anonen  a u s -



rüsten, nehm t hunder t  R i t te r  und  tausend Hellebardiere zur 
Begleitung der Z a re w n a ,  der  schönen Helene.

V om  busanischen Ufer stößt d a s  zarische Schiff ab, 
hunder t  Kanonen  t räg t  es, R i t te r  und Hellebardiere w arten  
ih res  Dienstes. D ie  B r ü d e r  S im e o n  kommen an  B o r d  und 
geleiten die Z a re w n a  auf d a s  schnelle Schiff, d a s  W u n d e r 
schiff —  die Z a r e w n a ,  von den B r ü d e r n  geführt ,  gefolgt 
von der Amme, ihren  F ra u e n  und  Kammerzofen, geht h inüber  
auf kryitallenem Brett.

D e r  siebente S im e o n  führte d as  große W ort ,  er breitete 
die W a a re n  a u s  und  erzählte dabei liebliche Märchen. Die 
Z a re w n a  hö r te  und sah und staunte , ihre Augen w urden
nicht sa t t ,  zu sehen und zu staunen, ihre weißen F inger
w urden nicht satt, über  den S a m m e t  zu streichen, ih re  O hren  
wurden  nicht satt, lieblichen M ärchen zu lauschen . . .

W ährend  dieser Z e i t  w a r  der vierte S im e o n  nicht 
f a u l ,  er faßte mit gewaltiger  H an d  d a s  Schiff an  der
schwarzen Nase —  da w a r  des Schiffes S p u r  ve r lo ren :
über Tiefen, ü b e r  K lippen unten  im M e e r  jagte es dah in  . . .

L au t  schreien auf dem zarischen Schiff die busanischen 
Schiffer ,  die R i t te r  stehen s ta rr  vor Schreck, be täubt  sind 
H ellebardiere und lassen die O hren  hängen. Schnell fahren 
sie zurück, eilen zum Z a r e n  und berichten ihm von dem u n 
erwarte ten  unerhörtem  Unglück.

Wie da d e r  busanische Z a r  zu schreien und zu schluchzen 
begann! D u  meine Augenweide, bestraft ha t  mich G o t t  für  
meinen S to lz .  I c h  fand keinen F re ie r ,  der deiner würdig  
gewesen wäre, weder Z a r e n  noch Z aren so hn ,  weder König 
noch K önigssohn . N u n  hast du dich verm äh lt  mit des M eeres  
S t r u d e l ,  hast mich allein gelassen in meinen alten T agen !



Und ihr, Ritter und Hellebardiere, Narren, die ihr seid — 
was habt ihr gesehen? Euch Allen die Köpfe ab! Schließt 
sie in Ketten, ihr meine Getreuen, und denkt'« euch aus, 
auf welche grause Weise ich sie uinbringe, daß noch in den 
fernsten Zeiten ihre Enkel schaudernd davon erzählen!

Während solchergestalt der busanische Großinächtige sich 
abärgerte und härmte, schwamm Simeon's Schiff, wie ein 
Goldfischchen, im Meer. Und wie die Insel Busan in 
weiter Ferne lag, brachte es der vierte Simeon wieder auf 
die Meeresfläche: wie eine weißgeflügelte Möve tauchte es 
auf und schwamm auf den breiten Wellen.

Da besann sich auch die schöne Helene, die gütige Za> 
rewna. Amme, sagte sie, allzu lange schon betrachten w ir 
die wunderköstliche Waare. Daß nur Väterchen nicht zürne, 
weil wir so lange verweilten.

Sie reißt sich los und steigt aufs Verdeck , . . Spiegel
glattes Meer ringsum. Weder die busanische Insel noch 
das Zarenschiff von Busan sind zu sehen . . .  Die schöne 
Helene weint vor Schmerz und schlägt sich mit den Händen 
auf die weiße Brust . . .  und sie verwandelt sich in ein 
weißes Schwänchen und flattert auf. Aber der fünfte L i-  
meon träumt nicht, die Flinte ergreift er, nach den weißen 
Schwänchen schießt er . . . und der sechste Simeon läßt's 
Schwänchen nicht in's Meer fallen, fängt's auf dem L-chifs 
auf . . . und da wird 's Schwänchen ein silbernes Fischchen 
. . . Simeon aber träumt nicht, erfaßt's Fischchen . . . 
und —  husch! —  wird's ein schwarzes Mäuschen und 
läuft auf dem Schiff umher . . . aber Simeon läßt's gar 
nicht bis zum Mäuseloch lausen, springt behender als eine 
Katze und fängt es auf . . . da ward's Mäuschen wieder



die schöne Z a r e w n a  Helene, dieselbe volle Gesta lt  von nie
gesehener Schönhe it  —  h a t  vom Falken die A ugen ,  die 
B r a u e n  vom Zobel. Und wenn sie dich ansieht, ist es, a l s  
schenke sie d ir  einen R u b e l  gleich; wenn sie geht, ist es, 
a l s  schwimme stolz der S c h w a n  im Teich.

F r ü h m o rg e n s  sitzt Z a r  Archidej nachdenklich am  kry- 
stallenen Fenster und schaut auf  d a s  M e e r ;  sein heißes 
Herz  ist t rü b e r  Gedanken voll,  nicht m undet  ihm  d a s  leckere 
F rü h m a h l ,  und nicht der starke M e th .  S e in e  Gedanken 
weilen bei der Z aren toch ter  Helene, die lieblich ist wie ein 
M ärchen. . . J s t ' s  eine weiße M ö w e,  die zum Ufer fliegt? 
ist es ein S eg e l ,  vom W inde geschwellt? I s t  nicht eine 
weiße M öw e, die zum Ufer fliegt; ist d a s  holde Schiff, 
d a s  Wunderschiff —  m it geblähten  S e g e ln  schießt's daher,  
a u s  seinen K anonen  wird geschossen, die Gudokspieler fiedeln 
am drah tenen  Tauw erk ,  der schwere Anker w ird  i n ' s  M e e r  
geworfen, eben wird  d a s  krystallene B r e t t  gelegt, um Schiff 
und Landungsbrücke zu verbinden. D ie  schöne Helene be
t r i t t  d a s  B re t t .  D e r  S o n n e  gleicht sie, wie H immelsterne 
s trahlen ihre Augen .  Die  K anonen  am S t r a n d  geben J u b e l 
schüsse ab, sie zu bewillkommnen.

D a  jubelt  auch Z a r  Archidej. E i l t  euch, ih r  meine 
M arschälle ,  Truchsessen und Schenken! A uf!  ih r  entgegen! 
L aß t  die P a u k en  schlagen und  die Glocken läu te n !

E s  läuft ,  es summt, es l ä r m t  auf  dem zarischen Hof, 
goldgewebte Teppiche werden ausgebre i te t ,  die breiten P fo r te n  
werden geöffnet, Z a r e w n a  Helene zieht ein.

Archidej Ageewitsch ist selbst h e rau sg e t re te n ,  n im m t 
die Schöne bei ih rer  weißen H a n d  und  geleitet sie in seine 
zarischen Gemächer. Fü h le  dich h i e r .  Z a r e w n a ,  schöne



Helene, sagt er, wie in deinem Hause. D e r  große R uf  
deiner S chönhei t  ist b is  zu m ir  gedrungen; aber solche 
Schönheit  zu sehen, ahnte ich nicht. Deinem Willen entgegen, 
du  Liebliche, werde ich dich nicht von deinen V a te r  trennen. 
E in  Wink deiner weißen H and  genügt —  und d a s  schnelle 
Schiff, d a s  Zauberschiff t r ä g t  dich in deine Heim ath zurück. 
Willst du aber  bleiben, du Herrlichste, so sei H err in  über 
mein Reich, H err in  über  mich, den Z a re n  Archidej.

D a  sah die Z a r e w n a  Helene den Z a r e n  Archidej an, 
daß  es ihm schien, a l s  tanzte die S o n n e ,  a l s  sänge der 
M o n d  Lieder, a l s  knixten die S te rn e .

W a s  soll m an  da noch weiter sagen? W erdet 's  ja 
selbst erra then,  daß  die Herzenssache bald in 's  Reine kam 
— noch gab 's  manches Verneinen  und Bejahen, und dann  
folgte auf ein heiteres Fest die Hochzeit —  wird der Z a r ,  
der Herrscher, m it  seiner Z a r i n  getraut,  ist der W ein  schon 
abgezogen, ist d a s  B ie r  schon gebraut.

D ie  B r ü d e r  S im e o n  wurden nochmals in d as  busa- 
nische Land, gesandt um  ein Briefchen der Z a r e w n a  Helene 
zu überbr ingen .
Schreiben der Z a rew n a , der schönen Helene, an  ihren  V ater, den 

busanischen Z aren .

Z a r !  V äterchen!
Nach m einem  Herzen habe ich m ir  einen B rä u tig a m  genommen 

und b itte dich um  deinen väterlichen Segen . M e in  B räu tig am , 
Z a r  Archidej Ageewitsch, schickt seine A bgesandten, seine B o 
ja re n  zu d ir, um  dich zu r Hochzeit einzuladen.

D ie Reise w ar sehr schön und ich w urde h ier sehr schön 

em pfangen. gehorsam es Töchterchen

Helene
Prinzessin von der busanischen In se l.



S ch w an g  sich d a s  Schiff durch die plätschernden Wasser, 
schwang sich wie ein Heller Falke, überho lte  alle anderen 
Schiffe. Und zu eben der Zeit, a l s  schon die I n s e l  B u s a n  
in S icht w ar ,  w urden  die R i t te r  und  Hellebardiere, welchen 
die Z a r e w n a  zu hüten obgelegen und vor  deren Augen sie 
verschwunden, auf den Richtplatz geführt ;  der  Z a r  hatte 
befohlen, ihnen, vom Ersten b is  zum Letzten, den Kopf 
abzuschlagen.

D a  rief vom Schiff au s  der siebente S i m e o n :  H a lte t  
ein! Ueberliefert nicht die un tadeligen  R i t te r  und guten 
Hellebardiere dem bösen T o d e !  H ie r  in  meiner H an d  ist 
ein Briefchen der Z a rew n a ,  der wunderschönen Helene.

D e r  busanische Z a r  empfing d a s  holde Briefchen, l a s  
es, und ü b e r la s  es, und l a s  es imm er wieder, und in 
feiner großen F reude  befahl er, die un tadeligen  R i t te r  und 
guten Hellebardiere, alle diese N a r re n  am  Leben zu lassen. 
Schein t es ja, jubelte er, daß  es so kommen m uß te :  den 
Z a r e n  Archidej Ageewitsch ha t  d a s  Schicksal ih r  bestimmt! 
Köstlich bewirthete er die zarischen Abgesandten, alle die 
großen B o ja ren ,  und ihre Begleiter ,  die B r i id e r  S im eon ,  
und  schickte durch sie der verlorenen  wiedererstandenen ge
liebten Tochter seinen väterlichen Segen ,

A ls  d as  schnelle Schiff, d a s  Zauberschiff wieder heim
gekommen w ar ,  erfaßte w onn iges  B eh ag en  den Z a r e n  Archi
dej und die Z a r e w n a  Helene. D ank  euch tausendfach, ihr 
meine wackren Burschen, ih r  Ackersleute ohne Gleichen! rief 
der Z a r .  N ehm t a u s  meiner Schatzkammer s i l b e r  und 
G old ,  so viel euch beliebt. S a g t  mir, w a s  sonst noch euer 
Herz begehrt — m it meiner machtvollen H an d  will ich 
euch Alles geben, ih r  meine guten Gesellen! Wollt  ihr
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B o ja r e n  se in? Ic h  mache euch zu meinen nächsten B o ja r e n !  
W o ll t  ih r  W ojewoden  sein?  I c h  gebe J e d e m  von euch 
eine herrliche S t a d t !

D a  verneigte sich der älteste S im e o n  und sagte:  Z a r  
Archidej! Einfache Leute sind wir,  verstehen n u r  unsere 
bäuerischen D in g e  —  wie w ü rd en  w ir  u n s  denn un te r  
deinen B o ja r e n  und W ojewoden  a u sn eh m en !  D e in  Gelo  
brauchen w ir  j a  nicht; haben w ir  doch d a s  vom V a te r  e r
erbte Fe ld :  reichlich spendet es u n s  B r o t ,  und auch Geld,  
so viel u n s  noth, Willst du u n s  aber  G n a d e  erweisen, 
so verleihe u n s  einen F re ih e i t sb r ie f :  die Gerich tsbo ten  sollen 
unser Fe ld  ungeschoren lassen, und die zarischen Richter 
sollen u n s  nicht r ichten; werden w ir  schuldig, so richte u n s  
selbst, Archidej Ageewitsch, in deiner zarischen W eisheit .  
Verzeihe in G n a d e n  dem siebenten S im e o n !  E r  ist ja  
nicht der erste, der a u s  dem D iebstah l  ein H andw erk  macht, 
und w ird  auch sicherlich nicht der letzte sein.

S o  geschehe es!  sagte Z a r  Archidej. I c h  verleihe 
euch einen F re ihe i tsb r ie f :  die Gerichtsboten  sollen euer 
Fe ld  ungeschoren lassen, die zarischen Richter sollen euch 
nicht richten; werdet ihr  schuldig, so richte ich, Archidej 
Ageewitsch, euch in m einer  zarischen W eisheit!

Und der  Z a r  b e fa h l ,  jedem S im e o n  eine S cha le  
B r a n n tw e in  zu reichen; und er richtete die hochzeitlichen 
Feste zu —  w a s  w a ren  d a s  fü r  Feste!

W ährend  sie tanzen, w ährend sie singen,
Becher an  einander klingen,
Je d em  ist die S ee le  so leicht —
Lustig den F iedelbogen streicht 
G udokspieler ans knarrender S a ite ,



T anzt dazu und singt und lacht 
I n  der hellerleuchteten Nacht —
Nehm' ich heimlich euch bei Seite :
S ag t doch laut, was euch gefällt 
I n  der bunten Märchenwelt;
Und das andere wollt ih r verschweigen,
Braucht es nicht den Leuten zu zeigen.
Kommt nun zum Schmause. D as zarische Pärchen 
W artet auf u n s; gefüllt ist die Schale 
Bei dem Hellen Hochzeitsmahle —
Lang ist das Leben, kurz ist das Märchen.
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